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17. August. Warnung der Deutschen Negierung an
Rußland wegen der mordbrennerischenAusschreitungen der
russischen Truppen. _

18. August. Das deutsche Torpedoboot „ü 15" kehrt
von einer Fahrt in die englischen Gewässer nicht zuruck und
gilt als im Kainpf verloren. - Die deutschen Truppen
besetzen Mlawa und Petrikau m Russisch-Polen. — Auf-
klärungsgesecht bei Schirmeck. - Der Staatssekretär un
Reichsamt des Innern fordert alle durch die belgischen
Grausamkeiten Geschädigten auf, sich zu melden.

18. August. Rachricht von 0em siegreichen Gefecht
unserer Truppen gegen die Russen bei Stalluponeu. Die
Unseren machen 3000 Gefangene und erbeuten eme Anzahl
Maschinengewehre. _

19. August. Ein in Peking verbreitetes Gerücht be,
bauvtet, Japan wolle ein Ultimatum an Deut chland stellen
zur Abtretung Kigulschous. - Abreise der Japaner aus
Deutschland. —Der König von Belgien siedelt mit seiner
Familie von Brüssel nach Antwerpen über.

19. August. Die 5. französische Kavallcriedivisionwird
bei Perwez in Belgien von deutscher Kavallerie geMagen
und zersprengt. Mehrere Geschütze fallen m unsere Hände.
— Bäuerische und badische Truppen schlagen bei Weiler
(Elsaß) die 55. französische Jnfanteriebrigade und werfen sie
über die Vogesen zurück. _

29. August. Der japanische Geschäftsträger in Berlin
übermittelt die Note seiner Regierung, tn der die Räumung
Kiautschous verlangt wird. - Unsere beiden kleinen Kîeuzer
„Straßburg" und „Stralsund" bohren in der südlichen
Nordsee ein englisches Unterseebot in den Grund und be¬
schädigen zwei englische Torpedobootzerstörer. — Bei
Tirlemont(Belgien) erobern unsere Truppen zwei Batterien,
eine Fahne und inachen 500 Gefangene.

Der glänzende Sieg bei Dieuze,
Berlin. 22 . Aug . Die von unseren Truppen zwischen

Metz und den Vogesen geschlagenen französischen Streit-
kräfte sind gestern verfolgt worden . Der Rückzug der
Franzosen artete in Flnchi aus . Bisher wurden mehr
als 10000 Gefangene gemacht und mindestens 50 Geschütze
erobert . Die Stärke der geschlagenen feindlichen Kräfte
wurde auf mehr als acht Armeekorps  festgcstellt.

Brmilischumg. 22. Aug . Die Braunschweigische Landes¬
zeitung meldet : Der Kaiser hat an die Herzogin von
Braunschweig folgendes Telegramm gerichtet : „Gott der
Herr hat unsere braven Truppen gesegnet und ihnen den
Sieg verliehen . Mögen alle daheim aus den Knien ihm
Dankgebete darbringen , möge er auch ferner mit uns
sein und unserm ganzen deutschen Volke. Dein treuer
Vater Wilhelm ."

Berlin. 21. Aug. Die Besetzung von Brüssel durch
die deutschen Truppen ist eine große Demonstration , mit
der Deutschland die Hand auf Belgien legt . Deutschland
besitzt mit Brüssel Kopf und Herz von ganz Belgien,
ohne die das Land ja nur noch ein Begriff ist. Diese
Besitznahme der belgischen Hauptstadt wird auf die Welt
ihren Eindruck nicht verfehlen . Die Frage , ob auch Ant¬
werpen , das von Brüssel nur noch 40 bis 45 Kilometer
entfernt liegt , gleichfalls besetzt werden soll, steht noch dahin.

* *
*

Vom östlichen Kriegsschauplatz.
Lyck. 21. Aug . Vor einigen Tagen wurde ein rus¬

sisches Flugzeug / das über unserer Stadt kreuzte und
dessen Insassen Bomben heruuterwarfen , die aber keinen
Schaden anrichteten , von Infanteristen erfolgreich be¬
schossen und heruntergeholt . Von den beiden Insassen,
russischen Offizieren , war der eine erschossen. Der andere
hatte beim Absturz das Genick gebrochen.

Thorn, 21. Aug. In der Gegend hinter Nieszawa
gelang es . deutschen Truppen , 46 russische Gendarmen
und Polizeibeamte , die mit Aushebung von Militär¬
personen beschäftigt waren , gefangen zu nehmen . Die
Leute wurden als Kriegsgefangene hier eingeliefert und
eine Nacht im Gefängnis untergebracht . Dann erfolgte
ihr Weiter -Transport.

Wien, 21. Aug . Die „Südslawische Korrespondenz"
meldet aus Konstantinopel : Der Aufstand im Kaukasus
gegen Rußland ist zu einer vollen Revolution ausge¬
artet .^ Leit Tagen finden blutige Kämpfe zwischen den
Aufständischen und den treu gebliebenen russischen Truppen
statt . Der Verlauf der Ereignisse im Kaukasus und an
der Grenze wird in türkischen Regierungskreisen mit gn-
nehmender Unruhe verfolgt . Abordnungen der kauka¬
sischen Greuzorte erscheinen bei den türkischen Truppen¬
kommandanten und bitten um den Einmarsch der tür¬
kischen Armee . Die Lage beginnt unhaltbar zu werden.

Krakau, 21. Aug . „Czas " meldet : Mehrere in das

Militärspital eingebrachte Verwundete des Olmützer In¬
fanterieregiments erzählen , daß bei Krasnik unweit von
Kielce eine Schlacht stattgefunden habe, in der der dreifach
überlegene Feind von den österreichischen Truppen ge¬
schlagen wurde . (Kielce liegt in Russisch-Polen an der
galizischen Grenze .)

Wie der „Ostdeutsche Grenzbote" meldet, sind bei
Eydtknhnen fast sämtliche Ortschaften in der Nabe der
Grenze in den letzten drei Tagen von russischen Soldaten
ingezündet und zum grollten Teil niedergebrannt worden.
Eydttuhneii, das von den Einwobnern geräumt ist und
öde verlassen daliegt, brennt seit einigen Tagen. Den ge¬
waltigen Feuerschein kann man von Stalluponeu aus ganz
deutlich setzen. Es sind ferner von den Russen folgende
Grenzorte angestcckt worden: Romeiken, Eszerkehmen,
Williottzen, Schlempen. Kallweitschen, Ragoßballen, Kinder-
weitschen, Radßen, Sodangen, Stärken. Die Einwohner
mutzten itzre Habe verlassen und haben meistens nur ihr
Leben und die Kleider gerettet. Am Dienstag schossen die
Brandstister sogar alles nieder, was in ihren Bereich kam.
In Radßen sind allein etwa sieben Personen niedergeschossen
worden.

Von der Flotte.
Berlin, 21. Aug. Das Wolfs-Bureau meldet: Wieder¬

holte Rekognoszierungen unserer Streitkräfte bis hinauf
zum finnischen Meerbusen haben den Beweis erbracht,
daß in der Ostsee kein feindliches Fahrzeug zu sehen ist.
Der neutralen Schiffahrt droht also auch in der Ostsee,
südlich vom finnischen Meerbusen , keine Gefahr.

Berlin, 21. Aug . Nach einem Telegramm des Nieuwe
Rotterdamsche Courant aus Tokio bedrohen unsere deut¬
schen Kriegsschiffe in Ostasien die englischen Kauffahrtei¬
schiffe. Der deutsche Kreuzer „Emden " soll ein Schiff
der russischen Freiwilligen -Flotte genommen haben . Es
unterliegt keinem Zweifel , daß auch auf anderen Meeren
unsere Kreuzer gegen den feindlichen Handel Vorgehen
werden.

Verschiedene Meldungen.
Trier, 21. Aug. Dem Escher Tageblatt, das einseitige für

Deutschland ungünstige Nachrichten verbreitete, wurde von der
Militärbehörde das weitere Erscheinen untersagt . Verleger und
verantwortlicher Redakteur wurden verhaftet.

Berlin , 21. Aug. Die hier eingetroffenen Wiener Blätter
bringen folgende KonstantmopeierMeldung : Tin russischer Transpo rt-
dainpfer mit Munition und 4000 Soldaten an Bord stieß im
Schwarzen Meer auf eine Mine und ist untergegangen. Die meisten
Soldaten sind ertrunken.

Wien, 21. Aug. Die Mobilmachung in dem russischen Gouver¬
nement Grodno ist so gut wie gescheitert. Fast 80 Proz . der Reservisten
weigern sich, der Einberufung Folge zu leisten. Die Bevölkerung
lehnt es ab, die Truppen zu verpflegen.

Amsterdam, 21. Aug. Aus Paris wird dem Allgemeenen
Handelsblad gemeldet: Offiziell wird gemeldet, daß die englische
und französische Flotte englische Truppen nach den afrikanischen
Kolonien befördern werden.

Die fünfte Verlustliste.
Die von dem deutschen Generalstab veröffentlichte

fünste Verlustliste weist 262 Miami auf. darunter sind
40 Tote, 150 Perwundete und 72 Vermißte. Die an den
Verlusten beteiligten Truppen sind: Gren.-Regt. Nr. 5,
Danzig. Jns .-Regt. Nr. 20. Wittenberg, Landw.-Jnf .-
Regt. Nr. 60, Weißenburg, Jns .-Regt. flll. 70 Saar¬
brücken. Jns.-Regt. Nr. 95. Gotha Jns.-Regt. Nr. 97,
Saarburg, Jns .-Regt. 112, Mulhausen 1. Els„ Jns .-Regt.
Nr. 129, Graudenz, Jns .-Regt. Nr. 135, Diedeuhosen,
Jägerbataillon Nr. 14, Colniar i. Elf, Kurasi.-Regt. Nr. 8,
Deutz, Dragon.-Regt. Nr. 14, Colmar i. Elf.. Hus.-Regt.
Nr. 5, Stolp. Ulanen-Regt. Nr. 7. Saarbrücken. Komgs-
Ulanen-Negt. Nr. 13, Hannover. Manen-Regt. Nr. 14,
St . Avvld, Feldart.-Regt. Nr. 34. Metz, Feldart.-Negt.
Nr. 37, Insterburg, Pionierbataillon Nr. U, Hannooerjch-
Münden.

Dte (Geiseln von Lütttcb.
Wenn bisher die Franzosen und Engländer immer

noch verbreitet haben, daß Lüttich noch nicht in deiitsioen
Händen ist, so dürste folgende Bekanntmachungm der
„L'ätoile belge" dieses Lügengewebe im neutralen Aus¬
land endlich zerreiben. Der Bürgermeister Henault lieb
an den Plakattafeln von Lüttich folgende Bekanntniachuiig
anschlagen:

„Die Gemeindeverwaltung erinnert alle Burger und
alle diejenigen, die sich aus Lütticher Gebiet befinden,
datz es nach den Kriegsgesetzen strengstens verboten ist,
datz eme Zivilperson sich an irgendeinem feindseligen
Akt gegen deutsche Soldaten beteiligt, die das Land be-
sellen. ‘Jeder Angriff ans deutsche Truppen von anderen
als Bewaffneten in Uniform setzt nicht nur den Übel¬
täter selbst, sondern auch die übrigen Einwohner m
schwere Gefahr, insbesondere die Bewohner von Lüttich
und auberden, die durch den Kommandanten der
deutschen Truppen auf der Zitadelle festgehaltenen
Geiseln. Die Namen der Geiseln sind: l . Rutten,
Bischof von Lüttich: 2. Kieper, Bürgermeister; 3. Grogoire,
Deputierter; 4. Flächet, Senator ; 5. Ban Zuylen, Se¬
nator; 6. Peltzer. Ed. Senator ; 7. Colleanx. Senator;
8 De Ponthisre, Abgeordneter; 9. Ban Hoegaerden.
Abgeordneter; 10. Lallvsie. Schöffe. Dem Bischof Nutten

und dem Bürgerineisler Kleper wurde genehnligt, vorerst
die Zitadelle zu veriassen; sie bleiben aber als Geiseln
jederzeit dem deutschen Kommandanten zur Verfügung.
Wir beschwören alle diejenigen, welche Wachdienst ver¬
sehen, im Interesse aller Bewohner und der Geiseln der
deutschen Armee darauf zu achten, dab keinerlei Angriffe
gegen deutsche Soldaten Vorkommen. Wir machen be¬
kannt, datz das General- Kommando der deutschen
Truppen befohlen hat, daß Privatpersonen, die Waffen
und Munition im Besitze haben, diese sofort der Be¬
hörde im Provinzialhause abzuliefern haben, wenn sie
nicht Gefahr laufen wollen, sofort erschossen zu werden."

Diesem Dokument aus belgischer Quelle gegenüber
müssen unsere Feinde und Neider oersinmmen. Das Wort
des deutschen Generalguartiermeistersbleibt wie ein Fels
bestehen: »Lüttich ist fest in unseren  Händen ."

Eine englische Anerkennung.
Der Berliner Berichterstatter der„Westminster Gazette"

hat Berlin mit dem Zuge, in deni auch der englische und
der belgische Gesandte fuhren, verlassen. Er schildert in
seinem Blatt die Fahrt bis zur holländischen Grenze.
Nach dem Auszug, den die „Nieuwe Rotterdamsche
Courant" von dem Bericht gibt, sah er in Döberitz bei
Berlin auf dem Exerzierplatz eine Anzahl noch nicht
montierter Flugzeuge stehen. Unterwegs begegneten ihnen
eine Reihe von Zügen mit Landwehr. Die Wagen mit
den Mannschaften sahen, so schreibt er, merkwürdig aus.
Sie waren ganz mit Lindenziveigen bedeckt und glichen
sich bewegenden Wäldern. Bei allein Ernst, der sich
überall aus den Gesichtern zeigte, war doch auch noch
Humor. Ans den Wagen sah man allerlei Geschriebenes
und Gezeichnetes. Da stand: Nach Moskau! Nach Paris!
Nach London! Da waren Karilaturcn vom Zaren, von
Poincarä. Auf einer verrosteten abgedankten Lokomotive
stand in russischen Buchstaben mit Kr.ide geschrieben;
,G ''otzinütterchen Nikolaus". Sehr häufig las nian
..Deutschland über alles". Der Geist der Landwehr war
ausgezeichnet, die Leute saiigen und begrüßten den Zug
des Echan dien mit Jubel ; sie blickten verwundert darein,
daß man ihnen nicht auch jubelnd antwortete. Die F>ider
sahen verlassen aus ; von der Getreideernte war nur erst
die Hälfte eingebracht. In Hannover ivutzte man offen¬
bar, wer in dem Zuge saß. Denn vor den Wagen der
Gefandlcn stellten sich Laiidivetzrleute auf m:d sangen:
„Deutschland über alles"; einige machten sogar drohende
Gebärden. Auf der folgenden Station standen 200 Frauen
und Mädchen vom Roten Kreuz; auch sie sangen „Die
Wacht am Rbein". Der Gesang, bemerkt der Bericht¬
erstatter, war überall merkwürdig gut. Er klang zugleich
drohend und fest entschlossen. Die Haltung des Volkes
ist schlicht und rührend. Ich sehe überall wahre Vater¬
landsliebe, religiöses Feuer, Opserbereitschaft und Ver¬
trauen ohne Überspannung. Die groben Erscheinungen
des Jingoismus fehlen. In Deutschland hat England
einen würdigen Feind.

Englands „Unfug" auf dem Njaffasee.
Die Engländer haben, wie bereits gemeldet, den

Dampfer „Hermann Wissmann" auf dem Njassasee, dem
südwestlichen Grenzsee des ostafrikanischenSchutzgebietes,
gekapert und seinen„Kapitän" gefangen genommen. Man
muß die dortigen Verhältnisse kennen und den kleinen
baufälligen Kahn gesehen haben, um den tatsächlichen
Vorteil, den die Engländer mit ihrer Kriegstat gewonnen
haben, richtig zu beurteilen. Sie spielen durch diesen
Unfug — anders kann nian ein solches Vorgehen nicht
bezeichnen— nur mit der für alle Europäer, und nicht in
letzter Linie für die Engländer bestehenden Gefahr, näm¬
lich der Erhebung der Eingeborenen gegen die weiße
Raffe. Das Schiff „Hermann Wissniann" ist ein alter,
kleiner Schraubendampfermit 18 Tonnen Tragfähigkeit,
der Anschassnngswert hat ungefähr 35 000 Mark betragen.
Der Darnpfer ist gegen Ende des vorigen Jahrhunderts von
dem damaligen Reichskommisiarv. Wissmann in zerlegtem
Zustande über Land nach dem See transportiert worden.
Kanonen hat er nicht an Bord, wie er denn überhaupt
nickst für Kriegszwecke eingerichtet ist; an europäischer
Besatzung hatte das kleine Schiff einen Steuermann und
einen Maschinisten, sonst bestand die Besatzung ans wenigen
schwarzen Matrosen. Im deutschen Schutzgebiet ist mit
der Wegnahme des Dampfers weder ein Handelsweg noch
ein Verbindungsweg militärischer Stützpunkte oder Ver¬
waltungsstellen gestört; der alte Handels- und Reiseweg
auf dem Zambesi- und Schirefluß über den Njassa zu den
Hinterländern ist schon seit Jahren, besonders nach Fertig¬
stellung der Tanganjikabahn, verödet. So hatte denn auch
in den letzten Jahren der Dampfer keine nennenswerten
Frachten zur Beförderung gehabt, er diente vielmehr nur
noch zii Dienstfahrten der wenigen Beamten, die in den
Gebieten um den See stationiert sind. Seine Außerdienst-
siellung ist daher schon mehrfach erwogen worden, um so
mehr als sein Betrieb für das, was das alte Schiff leisten
konnte, zu teuer war. (W. T. B.) !

Die Erstürmung von tzcdabatL.
Der „Bester Lloyd" bringt den Bericht eines Teil-

nehmers an der Erstürmung von Schabatz, der besagt:
Am Freitag um 2 Uhr nachts wurde Alarm geolasen. Wrr
wurden auf Kähnen übergesetzt und die Feldbefestigungen,
die von regulärem Militär und Komitatschis besetzt waren,
wurden mit dem Baionett genommen- ohne daß die,<Gertzep
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nroyen Widerstand geleistet hätten. In Schabatz jeivjl aver
entspann sich ein verzweifelter Straßenkamps . Nach ein--
stundigem Kamp/ wurde der Ort besetzt, aber auch dann
now wurde ans Kellern, von Böden und ans Dachfenstern
der y irche auf uns geschossen. In einer nahegelegeneu
Sagemuhle versckslnizten sich etiva sechzig Komitatschis, die
Handgranaten warfen ; die Mühle wurde schließlich in
Brand geperlt. Am nächsten Tage erneuerten die Serben
lyren Jitgrirf , wurden jedoch mit großen Verlusten zurück-

- geivorjen. (W. T. B.)
Franktircnrkricg in Serbien.

. . Die ungarischen Blätter erfahren Einzelheiten über
r , •r .lnn^ lne 1,011  Schabatz, aus denen hervorgeht, daß
lerbische Frauen und Kinder aus alten Karabinern schossen
und Bomben warfen, ohne jedoch viel Unheil anzurichten,
Serbische Soldaten schossen ans Abteilungen vom Rote»
Kreuz und ans Ärzte. Scharenweise schwammen serbisch«
Srndaten m vollständiger Ausrüstung über die Save , dir
^.onau und die Drina zu den Österreichern herüber, so
dag in kurzer Zeit fünfhundert serbische Deserteure ein-
gesangen wurden . Die Soldaten heben hervor, wie
glanzend die österreichijchen Geschütze sich bewährten, und
mit weich eiserner Disziplin die Österreicher auch mit der
Munition umgingen. (W. T. B.)

poUtifcbe Rinidfchau.
Dcutfcbea Reich.

+ An die amtlichen Handelsvertretungen hat der preußische
Minister für Handel und Gewerbe folgendes Rnnds-lireiben
gerichtet: Ain 8. August d. I . ist in einer vom Zentral¬
verband deutscher Industrieller und vom Bund der
Industriellen in Berlin einberufenen Versammlung die
Bildung eines „KricgsauSschusscs der deutschen
Industrie " beschlossen worden. Dieser Kriegsausschnh
hat sich zur Aufgabe gestellt, eine systeniatische Verteilung
und Unterbiinglmg der Angestellten und Arbeiter sowohl
in der Landwirtschaft wie in der Industrie zu sichern, di«
Unterstützung und Beschäftigung notleidender Zweige der
Industrie z» fördern, für die schnellste Verteilung de,
staatlichen Lieferungsansschreibnngen Sorge zu tragen,
sowie überhaupt der Industrie in allen aus dem Kriegs¬
zustände sich ergebenden Verwaltungs - und RechtsfragenSrSeite zu stehen. Die Geschäftsstelle des Kriegsaus-usses befindet sich in Berlin W. 9, Linkstraße 25 III.

+ In Minden ist eine deutsche Zentrale für Krie -' ö!-
licfcrung von Tabakfabrikaten begründet worden. Vorher
gingen Verhandlungen im Reichsamt des Innern zwistben
den beteiligten Dienststellen und den Interessenten . Di,
Zentrale will eine möglichst gleichniäßige Beschäftigung der
Zigarrenfabriken in allen Teilen Deutschlands im Interest,
der beschäftigten Arbeiter wie der Betriebsinhaber während
des Krieges herbeiführen und zugleich dafür sorgen, daß
Mannschaften und Offiziere im Feld gute und preiswert«
Zigarren erhalten. Die Zigarren , sollen in vier Preis,
lagen hergestellt werden und nach Beschaffenheit und Arbeit
den Normalfriedenspreisen durchaus entsprechen. Rippen-
stulcigen dürfen nicht verwendet werden. Für ansprechend-
einheitliche Verpackung wird Sorge getragen Die
Zah.ungen erfolgen durch di- Zentrale . Die Kriegs-
steferungen von Rauch-,, Kau- und Schnupftabak sollen' in
ähnlicher Weile einheitlich organisiert werden.

-I- Durch oie Bunoesraisoerannimacynng vom j.
ist Schuldnern , die durch den Krieg nicht mehr in de,
Lage sind, ihre Verpflichtungen in gewohnter Weise zu
»rfüllen, die Möglichkeit gegeben, im gerichtlichen Verfahren
einen Zahlungsaufschub zu erlangen . Da dieses Ver¬
fahren von vielen Handwerkern gescheut wird , hat das
Handwerksamt in Frankfurt am Main es übernommen,
auf Ansuchen der Handwerker, sowohl als Gläubiger , wie
als Schuldner , auf eine außergerichtliche Bewilligung an¬
nehmbarer Zahlungsfristen für die Schuldner hinzuwirken.
Der preußische Minister für Handel und Gewerbe b«t

Sie frmüeslrgis».
Eine Warnung und Aufklärung von Otto Luthe,

Saarbrücken.
3] Nachdruck verboten.

Beim Einrücken in die Garnison , schon Tage vorher,
stimmte meine Kasse nicht, ich habe mir aber , da ich
mir nichts bewußt war , daraus nichts gemacht, in dem
Glauben , nach dem Einrückcn wird sich der Fehler schon
tinden im schlimmsten Falle legst du das Fehlende zu.
es handelte ,ich nur um eine Kleinigkeit. Wie gesagt
kft -cb nach dem Einrücken übergab ich dem Zahlmeister

! Kasse und teilte ihm dies mit , bat auch gleichzeitig
für den nächsten Tag um Urlaub nach Köln. ' um Geld

’ Vlb Tct!"lc  noch am Hellen Nachmittag ab.
Inzwischen hatte ein Feldwebel , dem ich aus Versehen
^5? Geld zuviel gezahlt hatte , dies nach
also vielleicht fünf Tagen seinem Hauptmann eingehän-

dieser, vielleicht um sich lieb Kind zu machen,
gleicht auch um mich zu schädigen, es gab damals
ortwahrend Reibereien wegen des Verpflequngsrapvor-

\l >V,rf,cn ber  Kompanie und dem Zahlmeister , es
'* 1*3**** .Ä t  gemeldet und übergeben . Einfacher, kame¬

radschaftlicher dem Zahlmeister gegenüber wäre es ae-
iÄen . wenn er es diesem ausgehändigt hätte . Kurz
und gut, ich habe kaum die Garnison verlassen, wird
vom Regiment eine Kaffenrevision veranlaßt , das Manko
natürlich gefimden. Mein Zahlmeister , der von dem ja
aufgeklärten Irrtum ebensowenig wußte wie ich, schickte
Z1 meine Wohnung , laßt mich rufen . Ja . ich war un¬

terwegs nach Köln . Dort angckommen, erwartet mich
'UÄickruî fesche die mich mit dem nächsten ZugeNNNlürm.. >cch habe gerade noch Zeit , meinen Onkel
ai .̂ zunichen, mir oas fehlende Geld von ihm zu holen
nnd znruckzureisen. Am Bahnhof erwartet mich ' S
Zahlmeipcr , macht mir Vorwürfe , stellt die Anaeleaen-

din . sieht schon meine ' Deqra-
datron vor Augen usw. Ich versichere ihm, daß ich
mir mch.s bewußt bin , teile ihm mit , daß ich das R -̂
tlge habe, um es sofort decken zu können. Der Mann
ist furchtbar aufgeregt , ich freilich nicht minder . Wir
trennen «ns , ich gehe in meine Wohnung , treffe dort

-? nm ;5, abcn ’ der schon lange auf Nlich ge¬wartet hat . den Regimentsschreiber . Dieser teilt mir

auch die übrigen Handwerkskammern auf diesen beachtens¬
werten Versuch anfinerksani gemacht.

•fr Norwegische Blätter berichten über eine Unterredung
unseres Reichskanzlers mit Björn Björnfon , dem
Sohne des berühmten Dichters Norwegens . Der Reichs¬
kanzler jagte dabei u. a.: Die frivole Politik Rußlands
trägt die direkte Schuld am Kriege. Wir kämpfen heute
nicht nur für uns ; besonders die skandinavischenLänder
müssen ja verstehen, daß es auch um ihre Existenz geht,
wenn Rußland siegen sollte. Daß also mit unserem
Schicksal auch dasjenige anderer germanischer Länder von
höchster Geisteskultnr verknüpft ist, das läßt uns , die wir
mit reinem Gewissen in den Krieg ziehen, mit doppeltes
Entschlossenheit kämpfen. Man hat oft den Eimvand
gegen mich erhoben, daß ich zu viel des ethischen Moments
in die Politik trüge. Betrachten Sie die Haltung unseres
Volkes ; bedenken Sie , was es heißt, daß auch unsere
Sozialdemokraten , die mir so oft in der inneren Politik
Schwierigkeiten bereiten, jetzt Mann für Mann mit uns
gehen. Es sind tiefe sittliche Kräfte, die alles vorwärts
treiben.

Der in Begleitung des Kaisers mit ins Hanpt-
guarticr abgcreistc Reichskanzler v. Bcthmann Hollweg
hat den als seinen Stellvertreter berufenen Staatssekretär
Dr . Delbrück  als Leiter der laufenden Geschäfte in
Berlin gelassen. Natürlich steht die Leitung der Reichs¬
geschäfte in dauernder Verbindung mit dem Hauptquartier.
Das Auswärtige Anit in Berlin hat zur Vertretung und
Verstärkung eine Anzahl Angehöriger des diplomatischen
Korps berufen.
Hu9 Jn- und HueSand.

Rom, 20. August. Der Jcsuitengeneral Pater Franz
Taver Wernz  ist heute nacht gestorben.

Chrisnaiua , 20. Aug. Der Storting beschloß gestern ein¬
stimmig die Annahme des Vorschlages des kombinierten
verstärkten Budget- und Militärkomitees betreffend die Be¬
willigung von 15 Millionen Kronen.  Die von der
Regierung mit Rücksicht auf die Lage getroffenen Maß¬
nahmen wurden einstimmig gutgeheißen.

\9* - Aus . Der bisher aufständische Emt,2™ -K«:i>fdjb in Arabien Abdul Ans ihn Sund hat an den
Sultan ein Telegramm gerichtet, in dem er ihn seiner Treu«
versichert. Die Landschaft Nedschd. die bisher ein Sand-
schak war wurde zum Wilaiet erhoben. Der Emir erhielt
den .^ imlrang eines Wenrs und wurde zum Walt undMilitärkommandanten ernannt.

m11?' Der Fürst hat den seinerzeit vom
^/ !^ bt>encht in Batona zum L.ode verurteilten türkischen
Major Bekii Bei  und seine Mitverschworeuen begnadigt.

Sofia , 20. Aug Ein halbamtliches Communigus be-
sngt: Da die internationale Lage Bulgariens  keinerlei
Besorgnis eurer unmittelbaren Gefahr einflößt, wird der
Ministerpräsident sich nicht an den König wegen Einberufung
des Kronrats wenden, wie dies von den Führern der Oppo¬
sition verlangt wird. _

Lokales und provinzielles.
D Stilles Wohltun . Der donnernde DaN ver Kanonen

oft den Widerhall in unserer Seele. Und das Echo ist das
tille  Wohltun . Ein paar Tage der Erregung , und der
Wetteifer der Bürgerschaft riß die Tat an die Oberfläche,
sroß und Klein, Reich und Arm brachten ihre Gabe. Jeder
vollte beim Werke sein in dieser großen Zeit, die jedem
»nzelnen seinen Wert verleiht, nicht sowohl durch die Größe
)er Leistung als durch den Ernst der Pflichterfüllung. Da
nachten manche schelten, daß die Öffentlichkeit erfahren
tonnte, was dieser oder jener tat . Mit Unrecht. Wußte
stich jeder, wo er zu stehen hat u>.d brauchter unser Tativille
rieht d"s Spornes : so war es doch erhebend, an dem Beispiel
)es andern seinen eigenen Eifer zu einem Wurfe zu spannen,
0er über die selbsterkannten Kräfte ging. Aber auch diese
vage sind vorüber. _ Nicht in wütigem Zähneknirschen,
onöern im stolzen Gefühl unseres Rechtes und der sittlichen
Mackit, die nur Nechtsbewußtsein verleihen kann, haben wir
-ins m die Tatsache des Krieges eingelebt. Es bedarf weder

.1™^ zur Geduld und der Bezwingung unserer
Wlgbegicr. denn wir haben nur diese Überzeugung, daß der
-owreaen von unserem blinkenden Banker in die Feinde

würde von einer Unterschlagung bei der Ma-
ncverkasje gesprochen und von einem Haftbefehl fei die
Rede gewesen Ich weiß heute nicht mehr, was er mir

weiß nicht mehr, wie es kam: plötzlich
stnde ich nuch m Zivil im Schnellzuge nach Amsterdam
Ü ff *J cn ^f der Grenze wieder . Was habe ich
LÊ N' hesertiert , hatte Ehre und alles , meine ganze
Existenz von mir geworfen und war mir doch keiner
Lid bewußt . Am selben Abend hat sich das Per¬
ende Der Major übergab das feh-

Zahlmeister , dieser meldete sofort an
Regiment Man suchte mich in der Garnison um

,7 . m ro^ tetlen,  man nahm an, ich sei in Köln
nach dort an meine Mutter . Nichts Der

SnfiÄtrAh " 8 bernm , wer nicht zurückkam, war der
cm? , p lte/a plrant vom 2. Bataillon . Der Zahlmci-
ster bewilligte noch nachträglich einen Tag Urlaub in
dem Glauben , daß ich inzwischen oder eine Nachricht
emtreffeu wurde . Nichts. Am dritten Tage mußte es
gemcidet werden . Ich war desertiert . In Antwerpen
gelang e» nur , Papiere auf den Namen Paul Schmidt
zu bekommen. Mit diesen Papieren habe ich mich an-
fang», so lange mein Geld reichte, in der Welt am«
hergetricben . Einige Wochen in Belgien und Frank,
reich, dann ging ich in die Schiveiz; mein Geld ging zu
Ende, ŵas mm? Rach Hanse schreiben, nie und nim-
mcr. Für sic alle, meine Mutter , den Onkel, die Braut,
mußte ich tot sein, tvozu sie nochmals an  das Gesche-
hene erinnern : Ich versuchte Stellung zu stnüeu ruxl
erlnclt auch schließlich den Posten als Nei sonder in einen,
Zlgarrengeschäft von Basel . Ich hatte attcb anj d«
volizei angenieldet . man hatte den HeturatSlebeck» »er,
^ "St. Ja , Wie den besorgen, noch dazu den von Paul
Schmidt ! Es stellte sich heraus , daß derselbe längst tot
ist. Was nun ? So schnell wie möglich aus Basel her¬
aus , alles rm Stich lassen, Stellung , Gehalt , die we¬
nigen Sachen, die ich besaß, konnte ich auch nicht mit-
uehmen ans ineiner Wohnung , es wäre ausgefallen
Der Weg führte mich nach Belsort . Mittellos 'kaur ich
dort an . Was machen? Kurz entschlossen, ich engagierte
sur die Frenldentegion ; es war am 2. April 1893. Ich
ging den Weg, den sie alle gehen. Sie werden ihn ja
auch kennen lernen . Ich drückte mich in verschiedenen
Garnisonen von Alaier herum, im letzten Jahre war

obren kann. Es bedarf auch nicht mehr des Anreizes Nir
vifere heimatliche Arbeit durch die Tat anderer. Der
statten Eiitwickeliing unseier militärischen Mobilisation ist
Ine zielfeste Mobilisation unserer Opferfreudigkeit gefolgt.
Zeder geht seinem Werke nach. Wir sind nicht aus der
Bahn geworfen: her Latcrnenanstecker, der die Nacht von
ler Gaffe scheucht, erfüllt seine Pflicht für die Gemeinschaft
io sicher wie der Schriftsteller, dcr die freudige Flamme der
Begeisterung schürt, wie der Feldherr, dessen Energie uns
len Morgen dcr Freiheit bringen wird. Die Grenze zwischen
Tun und Wohitun ist verwischt. Die Erfüllung der persön¬
lichen Pflicht ist eine Wohltat für den Staat . Und das
Wohltii!! an den hinauszieheiiden Kriegern, für Kranke und
Berwundetete, für die Frauen und Kinder, die den Er¬
nährer in der Ferne wiffen — ist nur die Selbstverständlich¬
keit unserer Atitwirkung. So muß es denn sein, daß wir
cher öffentlichen Darbietung entraten können. Niemand
braucht es zu erfahren: jeder an seinem Teile wird über die
Kraft mithetfen. Die goldenen Früchte des Segens reifen
immer in der Stille.

□ Tranerklcidcr ? Die Verlustlisten melden uns von
deutschen Helden, die auf blutigem Feld das Leben für
Kaiser und Vaterland ließen. Viele Familie » haoe«r den
Tod eines teuren Angehörigen zu beklagen. Nun wird in
einigen Blättern jetzt die Frage lebhaft erörtert, ob die
Hinterbliebenen der auf dem Felde der Ehre Gefallenen
nach dem alten Brauche Trauerklcider tragen und Zeichen
der Trauer anlegen sollen oder nicht. Die Frage wird viel¬
fach verneint. Eigentlich ist sie zu grundsätzlicher öffentlicher
Erörterung nicht geeignet. In einer solchen Frage, die das
innere Gemütsleben tief berührt, soll jeder sich so verhalten,
wie es ihm ums Herz ist. Eine allgemeine Regel darf nicht
gegeben werden. An sich ist die äußerliche Bekundung der
Trauer um einen lieben Heiingegangenen ein schöner,
sinniger Brauch. Daß er oft oder doch manchmal zu ge¬
dankenloser Äußerlichkeit herabfinkt, kann für die allgemeins
Beurteilung nicht in Betracht koinnicn. Deshalb möchten
wir denen in keiner Weise wehren, die an dem Brauche
hängen. Man sagt hie und da, daß die Trauerkleider aus
den Straßen die Stimmung des Volkes herabdrücken
könnten. Das fürchten wir nicht. Wir glauben nicht, daß
das deutsche Volk so oberflächlich sei. Es weiß, wie ernst
der Krieg ist und wieviele Opfer er fordert. Wenn es die
äußeren Zeichen der Trauer um die vielen Opfer sieht, wird
es gewiß nicht entmutigt , sondern nur ernst und still ge¬
macht. Und solcher Ernst und solche Stille tut unserm
Volke bei aller Kampfesfreudeund Siegeszuversichtdringend
not. Deshalb möge man denen nicht wehren, die ihre tief«
Trauer auch äußerlich bekunden, und alle, die ihnen be¬
gegnen, mögen durch Blick und Haltung zeigen, daß si«
teilnehmen an dem Schmerze, und daß sie dankbar sind füt
die Opfer, die von den Hinterbliebenen gebracht werden
mußten!

ß Nassmnsche Kriegsßeisicheruvg auf Gegenseitigkeit für den
Krieg 1914. Der von der Direktion der Nassauischen
Landesbank ins Leben gerufenen Nasfauisch-n Kriegs-
Versicherung wird von den weitestcn Kreisen der Be-
völkerung ein lebhaftes Interesse entgegengebracht . Auch
einzelne Behö ' den wenden dieser Fürsorgeeinrichtung für
die H-nterbliebenen gefallener Krieger erfreulicher Weise
ihre Aufmerksamk 'it zu. Zunächst hat der Bezirksverband
selbst ein schönes Beispiel hierin gegeben. Wie wir erfahren,
werden die sämtlichen Beamten des Bezirksv -rbandeS,
di? zu den Fahnen einbirufen worden sind, mit 5 % ihres
Jahreseinkommens in die Nassauische Krtegsveisicherung
eingekauft . Auch die Landw -rtschasiskammer für den
Regierungsbezirk Wiesbaden ist diesem Beispiel gefolgt
und hat die Versicherung ihrer Beamten , die im Fclve
stehen, in die Wege geleitet. Daneben hat noch die
Landwirtschaftskommer an die Nassauische Kneosv 'r-
sicherungskasse einen einmaligen Beftrag von 1000 Mk.
überwiesen und der Verein nasfauischer Land - und Forst-
wirte ist der Landwirtschaftskammer mit der gleichen
Summe gefolgt . Hoffmtl 'ch finden diese Beispiele bei
den übrigen Behörden und Kommunen wie auch bei
sonstigen giößeren Unternehmen des Regierungsbezirks
Wiesbaden Nachahmung.

wals fünf Jayre zu dienen mich verpflichtet hätte bc-
sordert werden . Ich hatte andere Gedanken. Ich' zog
es vor , erst einmal einen kleinen Europabummel zu

Da-, Wenige, was ich hatte , als ich von Sidi-
Bel-Abbcs entlasten wurde , hat in Paris gerade drei
Wochen gereicht. So sehen Sie mich jetzt wieder aus
dem Wege nach Oran ; wie es diesntal gehen wird , ob
ich die ^Rückreise_in fünf Jahren machen werde, wer
weiß cs? Mir ist es gleich, ich habe mich abgefunden
mit dem Leben, mag es kommen, wie es will , ich
nehme es, ohne zu klagen. Für die Meinen bin ich
tot oder verschollen. Seit ziemlich sechs Jahren haben
sie nichts mehr von mir gehört . Vor drei Jahren fand
ich meinen Namen auch in der Liste derjenigen , die als
verschollen gesucht werden . Ich habe mich nicht gemel¬
det. Wle gesagt, das Schwerste, die erste Zeit , war
überwunden , weshalb sollte ich jetzt den Meinen Auf¬
regungen mache». So gerne ich meine Mutter nochmals
gesehen hatte , es war ja doch unmöglich, nach Deuisch-

ötftück, nie ! Also besser so, der Joseph . . ., bei¬
nahe hatte ich den Namen ausgesprochen, ist tot Nun
genug für heute."

Bei diesen Worten holte er hinter sich eine Flasche
Rotwein hervor . „Trinken Sie ordentlich, bitte , es ist
noch genug für uns beide, morgen gibt es mehr . Gute

„Gute Nacht!" scholl cs als Antwort zurück, und
man begab sich zur Ruhe.

Am nächsten Morgen — es war noch sehr früh,
als man durch das Laufen an Deck geweckt wurde —
war etwas Wind ausgekommen, wie die Matrosen es
nannten . Für jenrand. der noch nie auf See war war
es doch ein bißchen ungemütlich.

Das Aussehen der See hatte sich verändert , Wel-
lenberge bauen sickr nuf nnd sinken zusammen- eine
Welle jagt die andere . Bald hebt sich das Schiff hoch
heraus , bald sinkt es tief, bald hat man einen Ueber-
bltck über weite Strecken, soweit das Auge sieht bald
verdecken hohe Wellen die Aussicht. Es ' regnet " lang-
'am , aber jtändig - Ein nnattgenebmer Tag den man
vollständig im Packraum zubringen soll, >st es aber
auch er verläuft gleich allen anderen.

Fortsetzung folgt.



Hachenburg, 22. Auau!-. Der Verband der Erwerbs
und Wirtschasts-Genossenschaften am Michelrhein (Vor-
sitzender Iustizrat Dt . Alberti) hat in einem Zirkuia
alle diesem Verbands anqehörendenN-issauischen Vorschuß-
Vereine ersuch-, mit allen Kräften sich der Förderung der
Nofsauischen Kriegsvsrsicherunz anzunehmev. Insbe¬
sondere hat er ihnen warm ans Herz g-leat, dies-niqsn,
die ihre im Felde stehenden Ernährer versichern wollen,
denen eS ober hierzu an dem nötigen Gelds fehlt,
Vorschuß Darlehen zur Verfügung zu stellen. Da solche
Darlehensgewährung nur an Mitglieder der Genossm-
schasten möglich ist, soll diesen Ansuchenden der Eintritt
in die Genossenschaften dadurch erleichtert werden, daß
auf Eintrittsgeld verzichtet wird. Wie wir hören, haben
auch die beiden anderen Nassauischen Genosssnschafts-
verbände sich der guten Sache mit wärmstem Interesse
angenommen und den ihnen angeschlossenen Genossen¬
schaften die Förderung der Kriegsversicherung dringend
empfohlen, so daß auch den Mitgliedern der ländlichen
Genossenschaften(Raiffeisen- und Reichsoerband) seitens
der Genossenschaften bei der Beschaffung des nötigen
Geldes möglichstes Entgegenkommen bewiesen wird.

Marieuberg, 21. August. Herr Kreisarzt Dr. Riech
wird unentgeltlich Kurse über Kriegskrankenpstege vom
24. August bis 1. Oktober d. JL . in Erbach (in der
Wirtschaft Habig) zu folgenden Zeiten abhalten : 1. Für
Damen Montag und Donnerstag 5—6 Uhr nachmittags,
2. für Herren (Anfänger) : Montag und Donnerstag
6—7 Uhr nachmittags, 3. für Herren (Wiederholung) :
Montag und Donnerstag 7—8 Uhr nachmittags.

Aus dem Oberwesterwaldkreis, 20. August. Der Saaten-
stond im Kreis Oberwesterwald um den Anfang des
Monats August 1914 war, wenn 1 sehr gut, 2 gut,
3 mittel, 4 gering, 6 sehr gering bedeutet, folgender (die
Zahlen in Klammern geben den Stand im Regierungs¬
bezirk Wiesbaden an) : Winterweizen 2,7 (2,6), Sommer¬
weizen 2.6 (2,5), Wmterspslz(Dinktt) 2,6, Wintcrroggen
2,8 (2,5), Sommerroggen 3.0 (2,8), Wintergerste 2,9
(2,5), Sommergerste 2,6 (2,2), Hafer 2,6 (2.0), Erbsen
2,8 (2,3), Ackerbohnen 2,7 (2,1), W cken 2,8 (3,2), Kar-
löffln 2,8 (2,4). Zuck-rrüben 2,6 (2,2), Futterrüben 2,6
(2,3), Flachs (Lern) 2.7 (2,2), Klee 8,0 (2,2). Luzerne
2,6 (2,2), Wiesen mit künstlicher Be-(Enl)-wässerung 2,6
(2,1), andere Wiesen 2,9 (2,2).

Wiesbaden, 21. Aug. Zu den ersten Opfern des
Krieges zählt das Mitglied der Dirrktion der Nassauischen
LandeSbank, Landesbankcat Reich, der im Kampfe fürs
Vaterland gefallen ist. Nicht nur die Landesbankdir-ktton
und der Bezirksverband des Regierungsbezirks Wiesbaden
haben hier einen schweren Verlust zu betrauern, sondern
auch die Allgemeinheit, der Bankrat Reich mit seinen
gründlichen Kenntnissen und semer steten Hilfsbereitschaft
unschätzbare Dienste geleistet hat. Die Lauterkeit seines
Charakters und sein freundliches Wesen warben ihm
überall Freunde, jo daß mit seinen Vorgesetzten und
Kollegen ein großer Freundeskreis seinen frühen Heim¬
gang betrauert.

Frankfurta. M., 2l . August. Die Eisenbahndtteknon
Frankfurt legt in den allernächsten Tagen folgende D-
und Eilzüge ein: Rach Berlin über Bebra, nach Cö!n
über Wiesbaden, nach Dortmund über Wiesbaden, Löln,
nach Hamburg über Gießen, Cassel, nach München.

— Ein Transport von 350 gefangenen Franzosen
berührte heute Vormittag Frankfurt auf der Fahrt nach
seinem Bestimmungsort.

Kurze Nachrichten.
Der Unteroffizier Wisser, Sohn des Siationsoorstehers Wisser

inJngeibach , der bei Niederingelheimaus einem Miiitär -Transport-
zug gefallen und überfahren worden war , wurde ani Montag in
Erbach beerdigt. —Im Kreise We sterb u rg find den Zweigvereinen
des Roten Kreuzes und des Vaterländischen Frauenoereins bisher
8536,47 Mk. zugewendet worden. — Die Stadt Dillenburg  hat
zur Unterstützung hilfsbedürftiger Kriegerfamilien 18000 Mk. zur
Verfügung gestellt. — In Montabaur  bestanden im Kaiser
Wilhelm-Gymnasium alle 18 zugelassenenPrimaner die Notreife¬
prüfung . — Die Wahl des Oberlehrers der Landwirtschaftsschule
in Weilburg,  Professors Or . pbii . Helmkampf, zum Direktor der
Anstalt wurde bestätigt. — Der Bezirksausschuß zu Lob lenz  hat
den Beginn der Jagd auf Rebhühner, Wachteln und schottische
Moorhllhner auf den 24. d. Mi. festgesetzt: Schlußtag ist der 19.
November. Rehkälber sind gänzlich zu schonen, für Dachse ist die
Schonzeit dauernd aufgehoben. — Ein drei Stunden anhaltender
Feuer hat der Gummifabrik Gothonia -Werke in Niederrad  bei
Frankfurt a. M. am Mittwoch bedeutenden Schaden zugefügt.

Mb und  fern.
o Made in German!,. Der Krieg hat unter anderem

auch schon manche erfreuliche Nebenerscheinung gebracht
und in vielen Fällen der Wahrheit zum Sieg verholten.
Zum Beispiel sendet jetzt eine Finna, die „englischen
Stahl in Deutschland verlauste, an ihre Kunden ei»
Rundschreiben des Inhalts , daß sie mit der Firma in
Sheffield, der angeblichen Fabrikautin des Stahles, in¬
folge des Krieges alle Beziehungen abgebrochen habe.
Den Stahl, den sie bisher ihren Kunden als „Sheffield-
Stahl " geliefert habe, könne sie aber trotzdem̂ jederzett
weiterliefern, da dieser schon immer deutscher Stahl aus
Westfalen gewesen und nur von Sheffield aus berechnet
worden sei! — Jetzt werden ja wohl auch bald die „eng¬
lischen" Stoffe Farbe bekennen dürfen!

o Der „Staatsrat Kulow". In den letzten Tagen
war mehrfach vom Großfürsten Konstantin die Rede, der
in einem Berliner Hotel unter dem Namen eines „Staats¬
rats Kulow" abgestiegen war und inzwischen in der Um¬
gegend von Wiesbaden in Gewahrsam genommen worden
ist. ^ Hierbei wurde angenommen, daß es sich um den
Onkel des Zaren, den bekannten Schriftsteller und Dichter,
den General-Inspekteur der Militärschulen, handelt, d»-
nnt der Prinzessin Elisabeth von Sachsen-Altenburg ver-
heiratet ist. Wie ruan jetzt Hort, ist diese Annahme nicht

' vielmehr bandelt es sich hier um den dritten,.
2r !uw!geii Sohn dieses Großfürsten, der, wie sein Vater,
ßUW  den -aamen Konstantin tränt und Leutnant in einem

Petersburger Garde-Regiment zu Fuß ist. Bis Beendi¬
gung des Krieges dürste der genannte Prinz Konstantin,
hier znrückbehalten werden.

o Kommißbrot statt Honigkuchen. Die Kriegswirreih
haben in Thorn eine eigenartige Wandlung herbeigeführt.
Die dortigen, weit über Deutschland hinaus bekannten
Honigküchenfabriken, die in der jetzigen Jahreszeit ihre
Arbeit zur Eindeckung des Weihnachtsbedarfs mit Hoch¬
druck ansznnehmen pflegen, mußten infolge der Mobil¬
machung ihren Betrieb einstellen, da e8 an dem erforder¬
lichen Arbeiterpersonal fehlte, doch nur wenige Tage
blieben die Räume der Fabrikei: verödet. Jetzt herrscht
in ibî n Tag- und Nachtbetrieb. Freilich werden jetzt
nicht die knusperigen„Katharinchen" und die mit Schoko¬
ladenguß überzogenen„Kccherniknsherzen" gebacken, sondern
— Kommißbrot, wofür der Bedarf infolge der sehr ver-
mehrten Festungsbelagernng ungemein gestiegen ist. So
weiß sich die Militärverwaltung überall zu helfen.

© Der Pope als Brnnnenkoster. Ans Kronstadt in
Siebenbürgen wird gemeldet: In Schabatz ereignete sich
nach der Erstürmung eine heitere Episode. Der Pope er¬
schien beim Kommandanten und bot feine Dienste an.
Der Kommandant war vorher davon verständigt worden,
baß einem Soldaten vergiftetes Wasser gereicht worden
sei und dieser Soldat sein Leben eingebüßt habe. Jnsolge-
desien ordnete er an, der Pope solle zu jedem Brunnen
geführt werden und müsse überall trinken. Dies ge¬
schah, der Pope mußte aus vierzig Brunnen das Wasser
kosten.

Bunte  Zettung.
»Ein' feste Burg ". Wie aus Wetzlar gemeldet wird,

stand an einen Wagen der dort durchgehenden Militärzüge
mit Kreide geschrieben:

Deutschland:
Ein' feste Burg ist unser Gott.
Ein' gute Wehr und Waffen.

Frankreich:
Mii unserer Macht ist nichts getan,
Wir sind gar bald verloren.

Kriegslustige französische Prinzen . Der Herzog
Philipp von-Orleans, der so gern König von Frankreich
sein möchte, seine Zeit aber offenbar noch nicht für ge¬
kommen hält, hatte sich der französischer Regierung zur
Verfügung gestellt und wollte durchaus am Kriege gegen
Deutschland teilnehine». Herr Poincarä aber hat den
übel beleumdeten Prinzen — man erinnert sich vielleicht
noch, daß der Herzog durch den Zwist mit seiner Gattin,
einer österreichischen Erzherzogin, und durch seine Liebes¬
affären viel von sich reden machte— kühl zurückgewiesen,
und da 'auch Belgien und England nichts von ihm wissen
wollen, wird er vorläufig aus kriegerische Lorbeeren
verzichten müssen. Um wenigstens etwas zu tun, hat er
eines seiner Schlösser bei Brüssel für die Verwundeten
hergegeben. Etwas besser als dem Herzog Philipp erging es
einem anderen Orleans, dem Herzog Emanuel, der mit
dem belgischen Königshause verschwägert ist. Auch er
wollte als Kriegsfreiwilliger in Frankreichs Heer ein-
treten, unter der Bedingung, daß er sofort an die Ost¬
grenze geschickt würde. Nach dem Kriege, sagte er, würde
er sosortwieder aus dem Heere austreien, da ja Frank¬
reich den Prinzen aus dem Hause Orleans das Verweilen
auf französischem Boden nicht gestatte. Herr Poincare
und Herr Viviani ließen dem Prinzen ein paar freund¬
liche Worte vermelden, gaben ihm aber im übrigen den
guten Rat, lieber ins belgische Heer einzutreten. Franzö¬
sischer Staatsbürger würbe er trotz alledem bleiben.

Eine Warnung für unsere Krieger. Die „Dorf-
zeitung" veröffentlicht folgende durchaus begründete
Warnung: Die Truppen, die nach dem westlichen Kriegs¬
schauplatz ziehen, seien darauf aufmerksam gemacht, daß in
Frankreich die Häuser vielfach Falltüren nach dem Keller
haben, und zwar oft mehrere in einem Bau. Auf diese
Weise wurde 1870/71 unfern braven Kriegern mancher
Hinterhalt gelegt, der, dem Auge entzogen, im Keller
lauerte. Auch vor den Wandschränken sei gewarnt. Es
gibt in jedem.Haus sichtbare Wandschränke, aber auch viel
versteckte Hohlräume. Und dann mögen sich die Krieger
auch vor den offenen Vorräten und vor der Absynthflasche,
die in vielen Häusern zu finden ist, hüten. Die An¬
gehörigen unserer Krieger mögen diese Warnung den im
Feld Stehenden übermitteln.

Die Korruption im rufsischcu Heere. Nach Grenz-
nachrichten haben russische Dragoner ihre Pferde für 25
bis 30 Rubel verkauft und sind auf und davon gegangen.
Für Kenner der Verhältnisse bedeutet dies nichts Neues,
da die Chargen und Offiziere Ausnahmen gibt es
natürlich überall — es im allgemeinen ebenso machen. So
hieß es kürzlich, daß bei drei Kavallerie-Reginientern einer
russischen Garnison, die nicht zu weit von der ostpreußischen
Grenze ablag, tatsächlich nur Pferde für ein Regiment
vorhanden waren, und zwar mußte dies sein, danüt man
sich bei Übungen anshelfen konnte. Ein Regiment mußte
immer komplett erscheinen. Als vor einiger Zeit der
jetzige Zar einem seiner Regimenter in einer ausländischen
Armee sein Bildnis schenkte, das von russischen Offizieren
übergeben wurde, die in Gegenwart des Kommandeurs
den ängstlich versiegelten Behälter öffneten, fehlten die
Edelsteine in der Zarenkrone. Die Offiziere hatten di«
versiegelte Kiste nachweislich nicht erbrochen, sondern si«
von dem Generaiadjutanten des Zaren eigenhändig er¬
halten. Der Diebstahl in irgendeiner Form ist bei der
Russen Volkssitte, die um so niehr blüht, als bekanntlich
die Großfürsten,- höheren Militärs und Beamten in dieser
Beziehung gute Vorbilder abgeben. Diese am ängstlichster
bewahrte „Tradition" in, russischen Heere hat ihrer
Ursprung in dem alten Zarenspruch, der dem General mii
auf den Weg gegeben wurde, wenn er eine Provinzial-
verwaltnng erhielt: „Ziehe hin, lebe daselbst und iß
dich satt!"

Opferfrendigkcit. In einem Münchner Blatte er¬
zählt ein Leser folgendes rührende Erlebnis: „Ich steh«
auf der Plattform der Straßenbahn und höre, wie eir
feldmarschmäßig ausgerüsteter, hinter mir stehender Soldat
einen, Fahrgast folgendes erzählt: „Läuft da bei meinem
Gang durch die Stadt ein arm aussehendes, vielleicht8
bis 9 Jahre altes Kind hinter mir drein, und sagt treu¬
herzig: „Du, Soldat, i' Hab sei' auch was tür euch
g'spart — da —" und hält mir freudestrahlend eine Hand¬
voll Kupfer hin. Vierunddreißig Pfennige. Auf mein«

' Frage: „Wo g'hörst denn du hin?", führt mich das Kind
zur elterlichen Wohnung. Und wie sah es dort aus!

j Armut. Elend, Mangel am Nötigsten!"

Goethe als Mahner . Eine Welt von Feinden steht
gegen uns. Der Landsturm ist aufgerufen. Ernste Stunden
stehen uns bevor. Da niuß jeder Opfer bringen, jeder
bereit sein zu äußersten Anstrengungen, jeder aber muß
auch frohen Mutes bleiben und mit Entschlossenheit und
Zuversicht den kommendenD .ngen ins Auge sehen. Unser
Altmeister Goethe, dem nichts Menschliches fremd war,
hat auch für die jetzige Lage ein passendes Sprüchlein:

Die Welt ist nicht aus Brei und Mus geschaffen.
Deswegen haltet euch nicht wie Schlaraffen.
Harte Bissen gibt es zu kauen:
Wir müssen erwürgen oder sie verdauen.

Der Nutzen der Rcgeittvürmcr.
In den Mitteilungen der D. L. G. teilt Dr. Erich

Keup-Frantfurt einiges über die Ernährung und Lebens-
weise der Regenwürmer mit. Zum Schnitz sagt er̂ die
Hauptergebnisse seiner Betrachtungen in folgende Sätze
zusammen: v

1. Der Regenwurm verhindert besonders im Walde
-durch die Vertilgung der oberflächlichen Pflanzenreste eine
Vertorfung der obersten Schichten mitsamt ihren zu Heide
und Hochmoor führenden Folgen;

2. er  wfi :kk durch die Aufnahme erdiger Bestandteile
in seinen Darmtraktus und durch ihre mechanische Bear¬
beitung im Kaumagen ausichlietzend und zertleinernd auf
die Bodenteilchen ein. Der Gehalt an Feinerde steigt;

3. er bringt durch die gleichzeitige Ausnahme orga-
gischer Reste diese mit der Erde in innige Mischung und
damit gleichzeitig in chemische Wechselbeziehung; das Er¬
gebnis ist ein gleichmäßiger fruchtbarer Humusboden;

4. er bewirkt infolge der örtlichen Verschiedenheit
zivischen den Stellen, von denen die aufgenommene
Nahrung bzw. die beim Röhrenbau verschluckte Erde
stammt, und denen, wo die Exkremente abgelegt werden,
eine erhebliche Bodenbewegung, insbesondere einen Aus¬
tausch zwischen Ober- und Untergrund; beide Schichten
werden dadurch der Norm nach in ihrer Mischung günstig
beeinflutzt und chemisch tätiger;

5. er führt durch seine Ernährungsverhältnisseund
wühlende Lebensiveise zur Lockerung und Krümelung des
Bodens;

6. der zur Zersetzung der organischen Reste und zur
Atmung der Pflanzenwnrzeln notwendige Sauerstoff der
Luft vermag reichlich einzudringen; das Ergebnis ist
kräftige Entwicklung von Kohlensäure, die ihrerseits, in
dem gleichfalls offene Wege findenden atmosphärischen
Wasser gelöst, stark ailfschlietzend auf die mineralischen
Bestandteile des Bodens einwirkt;

7.  gleichzeitig wird ^ das andere Abbanprodukt vielerorganischer Stoffe, die Salpetersäure, schnell den Wurzeln
zur Verfügung gestellt:

8. infolge Symbiose mit den Zellulosevergärern, deren
Tätigkeit gefördert ivird, wird auch in stalldungreichem
Boden die nitrifizicrendc Batterienflora begünstigt: die
gleiche Begünstigung trifft zu für die Knöllchenbakterieu
der Leguminosen;

9. durch die mit Koterde ausgekleideten Röhren it»
Untergründe wird die nährstoffreiche Angriffsfläche de»
Pflanzenwurzeln vergrötzert; das Wachstum der Wurzeln
in die Tiefe wird gefördert und der Energieverbrauch der
ganzen Pflanze herabgemindert; der Stoffaufbau und di«
Erträge werden damit gleichzeitig gesteigert:

10. das Griindwasserreservoir des Bodens wird dm
Pflanzen schnell erreichbar gemacht; Schutz vor Aus¬
trocknung in dürren Zeiten und ein starker, Wachstum-,
fördernder Transpirationsstrom in normalen sind für di«
Pflanze die Folge;

11. Regemvüriner und Kulturzustand ihres Standorte¬
stehen in fördernder Wechselbeziehung; gute Boden¬
bearbeitung begünstigt die Vermehrung der Würmer und
umgekehrt, große Zahl der Würmer fördert die Kultur des
Bodens; und schließlich

12. eine künstliche Verbreitung der Tiere auf noch
regenwiirmfreies Land hat nur da Zweck, wo sorgfältig«
Kultur den Boden für sie geeignet gemacht hat; nicht der
Regenwurm ist der Pionier des Pflanzenwachstums»
sondern umgekehrt, die Pflanze der Okkupator, der Regen¬
wurm der wachstumfördernde Nachzügler.

13. An schädlichen Wirkungen der Tiere ist dagegen
selten etwas nachzuweisen.

ßanddö-Zeitung.
Berlin, 20. Aug. Amtlicher Preisbericht für inländisches

Getreide. Es bedeutet W Weizen(K Kernen), H Roggen.
G ©crfte- (Bg Braugerste, Fg Futtergcrste), H Hafer. (Li«
Preise gelten in Mark für 1000 Kilogranim guter markt¬
fähiger Ware.) Heute wurden notiert: Berlin IV 220—221,
K 188- 190, H 206- 210, Breslau W 210- 215, R 171- 176,H 190—195.

Berlin, 20. Aug. (Produktenbörse .) Weizenmedi
Nr. 00 29,50—38. Matt. — Noggenmehl Nr. 0 u. 1 ge¬
mischt 26,50—29. Ruhig. — Rüböl geschäftslos.

Hadamar, 20. Aug. Fruchtmarkt.  Durchschnittspreispr«
Malter . Roter Weizen 19,50, weißer Weizen 18,00, Korn 15,00,
neues 00,00, Hafer 12,00 Mk. Butter per Pfund 1,00 Mk. Eier
2 Stück 16 Psg.

Diez , 21. Aug. Durchschnittspreis per Malter . Roter Weizen
20,00, fremder 19,50, Korn 15,00, Hafer 12,00, Braugerste 13,00.
Butter per Pfund 1,10—1,20 Mk., Eier 2 Stück 16 Psg.

Diez , 20. Aug. Der heutige Rindvieh- und Schwcinemarkt
wur schwach befahren. Der Handel war flau. Aufgetrieben waren
89 Stück Großvieh, 15 Stück Kleinvieh und 263 Ferkel. Die Preise
stellten sich bei Fettvieh im Zentner SchlachtgewichtOchsen 92 bis
94 Mk., Stier und Rinder 84- 88, Kühe 1. Qual . 72- 78, 2. 68 bis
72, 3. 62—54 Mk., Kälber im Pfund 65—70 Psg., Fahrochsen im
Paar 750—900 Mk., Fahrkühe 250—350, frischmilchende Kühe
250—400, Mastrinder und Stiere 180—300 Mk., fette Schweine
im Pfund 58—60 Psg., Einlege-Schweine im Paar 60—70 Mk.,
Läufer im Paar 40—55, Ferkel im Paar 12—33 Mk, Der nächste
Markt findet Donnerstag den 10. September statt.

Wiesbaden , 20. Äug. Fruchtmarkt. Hafer 23,60—00,00,
Richtstroh 3,60—4,80, Krummstroh 3,00- 4,00, Heu 6,00- 8,40 Mk.
per 100 Kilo. Angefahren waren 1 Wagen mit Frucht und
34 Wagen mit Stroh und Heu.

Weilburger Wetterdienst.
Voraussichtliches Wetter für Sonntag den 23. August 1914.

Nur zeilwise heiter, strichweise Gewitter und Ge¬
witterregen, etwas wärmer.

<| ftf kann der„Erzähler vom Wester-
III rvald" neu bestellt werden. Der

Bezugspreis beträgt für den Monat nur 50 Psg. (ohne Bringerlohn).
Bestellungen nehmen alle Postanstalten , Briefträger, unsere Aus¬
träger sowie die Geschäftsstelle in Hachenburg entgegen.



Junge Leute, die das wehrpflichtige Alter — das voll¬
endete 17. Lebensjahr — noch nicht erreicht haben , haben :
bei etwaiger Meldung als Kriegsfreiwilliger zwar kein
Recht auf Einstellung , können aber , da gesetzliche Be¬
stimmungen nicht entgegenstehen, dennoch eingestellt werden,
wenn ihre iiulicdiucste Tauglichkeit festgestellt wird.

Bei der Meldung ist beizubringcn : die Einwilligung
des gesetzlichen Vertreters — der Eltern oder des Vor¬
munds — und ein obrigkeitliches Führungszeugnis.

Stellvertretendes Generalkommando!8. Armeekorps.

Am Sonntag , den 23 . d. Mts ., nachm. 5 Uhr!
hat die gesamte Pflicht und freiwillige Feuerwehr
im Schulhofe  anzutreten.

Hachenburg, den 20. August 1914.
Der Bürgermeister:

Steinhaus.

Die Urliste der in der Stadt Hachenburg wohnenden
Personen , welche zu dem Amte eines Schöffen oder Ge¬
schworenen berufen werden können, liegt gemäß §§ 36
Abs. 2 und 85 des Gerichtsverfassungsgesetzes in der
Fassung der Bekanntmachung vom 20. Mai 1898 in der
Zeit vom 23. bis einschließlich 30. ds. Mts . im Rathause
zu Jedermanns Einsicht offen.

Gegen die Richtigkeit oder Vollständigkeit der Liste
kann innerhalb der erwähnten Frist Einspruch erhoben
werden.

Hachenburg, den 22. August 1914.
Der Bürgermeister:

Steinhaus.

BekanntmacDung.
Infolge ihrer Einberufung zum Heeresdienste

haben viele Kasfenmitglieder aus ihrer kranken- !
versicherungspflichtigen Beschäftigung austreten
müssen. Wir machen darauf aufmerksam , daß eine!
ordnungsmäßige Abmeldung mittels vorge¬
schriebenen Formulars erfolgen mich, da sonst nach
§ 397 Abs. 1 der Reichsversicherungsordnung die
Beiträge bis zur ordnungsmäßigen Abmeldung
fortgezahlt werden müssen.

Die Herren Bürgermeister des Kreises bitten
wir , dies ortsüblich bekannt zu machet!.

Der üorfland der allgemeinen OrtskranKenkalfe
für den OberwefterwaldKreis.

_ Jäger. __
Wir vergüten

4 % und 474°/o für  die uns überlassenen Gelder.
Unsere Safes - Fächer , die unter Mitverschluß des

Mieters stehen, geben wir für Mk. 6.— resp. Mk. 10.—
pro Jahr ab . Auch nehmen wir Wertpapiere offen, wie
auch verschlossene Pakete , gegen ganz geringe Vergütung
zur Aufbewahrung an.

Vereinsbanfi fiaChenburg
€. 8. m. U. fi.

♦ Installations -Büro ♦
5 für elektrische Licht- und Kraftanlagen
♦
♦
♦■
♦r
♦■
♦
♦
♦

übernimmt

alle MaMoiei fir LH lä Mt
in jedem Umfang

im Anschluß an das Elektrizitätswerk Westerwald
(Ueberlandzentrale).

Kostenanschläge und fachmännische Beratung
auf Wunsch kostenlos zur Verfügung.

♦♦ ■
♦'
♦
■'
♦
♦
♦

♦
♦■
♦r
+ - w

* Billigste Preise bei Verwendung erstklassiger $
X Materialien(laut Vorschrift) zugesichert. *
X ♦

0nkocb* und Giuaacbgläfer
in bewährten Systemen

itnb guter Qualität
Dampf einkodi appara ie

Don (DL 9.50  an
garantiert gute Qualität

einpsiehlt

Josef Schwan , kächendMß.

kKenner bevorzugen und verlangen Bels

Sefferfer 1OI)«e /iuslcheidnng— Ohne fremden Zufan
— Verstärkt mit nur cigencr natürlicher Qnellcnkohlensäure.

Erstklassig es

l ' afsIwQÜS !'
in Geschmack und Qualität

unübertroffen.

^1 Preisgekrönt
auf allen bisher

beschickten
Ausstellungen.

ProlpcRte mit flnalyfe frei!

Vorzüglichstes
Gefundfieitsiraffer

ärztlich empfohlen.
Hauptniederlage für Hachenburgu. Umgeb nug
Karl Winter, Oacfienburg- - LS ?? -4-

Preisgekrönt
auf allen bisher

beschickten
Ausstellungen.

r

Wichtig für Liebesgaben!
Soeben eingetrolfen iit eine lehr große Sendung

welche seit dem 20. Juli unterwegs war.

Diese Waren sollen WähcCItd flCS Kriegen

ZU ^ pottps ^eiseil verkauft werden.

200 Pfund Handtücher per Pfund 1,25 M.
213 Pfund Schlafdeeken per Pfund 1,25 M.
240 Stück Biber -Bettbücher Q, m  f . 2

weiß und bunt , prachtvolle Qualitäten von P̂lB * tHv “ JJv*
sonst erheblich teurer

Für Sanitäts -Schürzen feÄ <>* q!fr,
150 Zentimeter breit per Bieter

fertige Zcmitäts- Schürzen mn'iaÜ̂. ««m-ü. auffaiienä biiijf.
Auf große Posten Strümpfe mrd Socken
- - - machen wir besonders aufmerksam. -

Starke Aufnehmer statt 45 jetzt 35 Pfg.
Jeder Nichtkenner kann urteilen, wie

weit die Waren unter Preis sind.

Ilerlln ©8e Kanfliaas
Hachenburg.

Denken Sie alt unsere 95 Pfg . Tage , welche bis 31 . d. M . dauern.

Zum 1. September suche
ein braves sauberes

Mädchen,
welches selbständig kochen kann
und alle Hausarbeit versteht.
Frau Carl Pickel, Hachenburg.

Carl Bier Söll
Bhf. Iiiffelbacli(Kroppach)

a . Westerwaldbahn
Teief. Nr. 8 Amt Attenkirchen

empfehlen
zu billigsten Tagespreisen:

iFeinste Weizen-mid Roggen-
Hehle, la. reines taten-,
IMais-,Leiu-,Boll-Melil,Coeos-
Sesarn-,Erdiiuß-.RiÜikuelicii,

Ifeine Weizen-n.Rogpnkleie,
Ibeste Weizenseliale, Futter-
iiaier, Gerste, Mais, Koeli-
imd Viehsalz, Häcksel, Torf,
Melasse,FiddiehowerZaeher-
floeken, lartoffelfloekenete.

Ferner:
LKomanchlacimimebl,Halifalz
Hain!l,1-mmo>riaK.Peru-öuano
„Tü:lhornmarkc",Hnocft«nmcbl
Spratt’s veilügel- und Hüciren-

futtcr sowie Hundekuchen.

liorkftopfen Tigf
•Öcittr. Orthcü. .Hachenburg.

Butter - )
waagen

mit
Weißblechschalen

von 25 Gramm bis
15 Kilogr. wiegend.

Tafelwaapn
in jeder Aus¬

führung.
Alle Sorten
Gemichie
mit neuestem

Eichstempel.

Carl Rscler
Hachenburg. >

HpipfliaiOPhlÖffü iri allen Formaten und Qualitäten ;
Dllullllllijulll (iy,U liefert schnell zu mäßigen Preisen]
Druckerei des „erzäftler vom Ulesterwald“ in Racbenöura.

Bar Geld
bringt jed.Landwirt die rationelle Ausbeutung seiner Milchwirtscha ft.

Lacht
jeden aus , der Euch einen billigen, minder¬
wertigen Milchseparator aufschwätzen will.

Immer
weg mit Aerger und Enttäuschungen.

Kenner kaufen nur Jmpero - und Clou-
scparatoren der Separatorcuwcrke
3. Konrad ßeld, Nürnberg-Ost 51

Alte und minderwertige Zentrifugen
werden in Zahlung genommen.

Jede Maschine wird zur Probe ge¬
liefert. Schriftliche Garantie . Teil¬
zahlung. Wiederverkänfcr gesucht.

CdoIlßQ Sie in Ihrem Berufe ooraärts?
§ Studieren Sie d.weltbekannt . Selbstuaterrichtsbriefe Methode ftustin £

Die landwirtschaftlichen Fachschulen
Handbücher zur Aneignung der Kenntnisse , die an landwirtschaftl.
Fachschulen gelehrt werden , u. Vorbereitung zur Abschlussprüfung
der entsprechenden Anstalt . — Inhalt : Ackerbaulehre , Pflanzen¬
baulehre , landwirtschaftliche Betriebslehre und Buchführung , Tier-
ßroduktionslehre, landwirtschaftliche Cliomie,Physi-k,Mineralogie,aturgeschiehte , Matheni ., Deutsch , Frauzös ., Geschichte , Geographie

Atis abeA: Landu irtscimlftssdinle
AusgabeB: Aekerfojus &CkUile
AisgabeC: LaRdn irlschaUL Winterschnle
AusgabeD: Landmrtschattliche FachscSinle

Obige Schulen bezwecken , eine tüchtige allgemeine und eine vor¬
zügliche Fachschulbildung zu verschaffen . Während der Inhalt der
Ausgabe A den gesamten Lehrstoff der Landwirtschaftsschule ver¬
mittelt u das durch das Studium erworbene Reifezeugnis dieselben
Berechtigungen gewährt wie dieV ' "
höh Lehranstalten , verschaffen die
Kenntnisse , die an einer Ach ' "har.
Winterschule gelehrt werden . Au

•die nur die rem landwirtschafrlic
sich die nötigen Fachkenntnuse an zue gnen.

Auch durch das Studium nachfolgender Werke legten sehr viele
Abonnenten vortreffliche Prüfungen ' ab und verdanken ihnen ihr

ausgezeichnetes Wissen , ihre sichere einträgliche Stellung:

Her Elnj.-Frelw., Eies  jflhütarienfenexamen,
Dos ßfjnraasium , B«s I?,ealggE «n. f ÖS??Ober-
r ^alsduile , Des Lyzem »?, Der " eb .Kaufmann.
Ausführl . Prospekte u . g’»uzende Dankschreiben über bestandene
riiiiunsen , die durch das Studium der Methode Bustin abgelegt
sind , gratis . — Hervorragende Erfolge . — Bequeme monatliche
Teilaahiungen . — Brieflicher Fernunterricht . — Anstchtg-

,, , Sendungen ohne Kaufzwang bereitwilligst.
«anness L Hachfeid, Verlag, Potsdam 8.6.

itzung nach der Obersekunda
Werke JB u. C die theoretischen

schule bzw . landwirtschaftlichen
gäbe D ist für solche bestimmt,

Fächer beziehen wollen , um



Mit der wöchentlichen achtseitigen Beilage : |jA % 3§ / f Ä | %§ d| ff Mit der monatlichen Beilage:
rsssissrslstt. !/Ct W ^ IIV IIS D T i '%>~h-  M %■ 0 Bü 11 « Kaigrsrrf«rLa8ÄNirilc»an.vd».«»s«snenvs.

»»SiMMkSSS '.» Tägliche Nachrichten für die Gefamtintereffeu des Westerwaldgebtetes. R »i5ÄB,'5S|i,i,*
Erscheint an allen Werktagen,

yit , 195 . Bezugspreis durch die Post : vierteljährlich
1,50M., monatlich SOPfg. ohne Bestellgeld.

Hachenburg, Samstag den 22.  August 1914 Anzeigenpreis (im Voraus zahlbar ) :
di« sechsgespaltene Petitzeile ober deren 6.
Raum 15 Psg ., die Reklamezetle 40 Psg . ^ ö

Zweites Blatt.
papft - piis9 der  Zehnte f.

Pius X. hat seine irdische Laufbahn vollendet in dem
Augenblick, da der vielleicht gewaltigste Krieg der Neuzeit
im Herzen Europas entbrannte. Am 20. August, morgens
2 Uhr, ist er, 79 Jahre alt, sanft entschlafen. Den päpst¬

lichen Stuhl, den
er schon als Greis,
im Alter von
68 Jahren, bestieg,
hat er elf Jahre
innegehabt, und
diese Jahre waren
für die Kurie keine
Zeit des Friedens.
Das hat Giuseppe
Sarto , der Pa¬
triarch von Vene¬
dig, wohl voraus¬
geahnt, als er am
4. August 1903
nach dein Spruch
des Konklave zum
Papst ernannt,von
derinnerenLoggia
der Peterskirche
ans den Segen er¬

teilte. Er hat es selbst ausgesprochen, dass er die päpstliche
Würde damals nicht ersehnte, und daß er sich ihr nicht in
befriedigtem Ehrgeiz, sondern in Erfüllung seiner Pflicht
unterzog. .

Als Nachfolger eines staatsmanmschen Genies, wie es
Leo XIII. war, hatte er eine schwere und verantwortungs¬
reiche Erbschaft angetreten. Das weltliche Ansehen der
Kurie war durch Papst Leo XIII. zu einer imponierenden
Höhe gebracht worden, aber es drohten äußere und innere
Gefahren, und Pius X. war nicht danach geartet, um
diese Gefahren durch Nachgiebigkeit und durch Kompromisse
zu beschwören. Zivar ivar er nichts iveuiger als hart und
lieblos: seine wohlwollende Menschlichkeit und die Lauter¬
keit seines Wollen» wurden von allen, die ihn kannten,
bezeugt. Aber man irrte sich, wenn man anfangs glaubte,
er werde eine weniger kräftige Politik einschlagen als sein
Vorgänger und etwa die päpstlichen Ansprüche an den
Kirchenstaat aufgeben.

Es war im Grunde der Idealismus seines Charakters,
die christlich-priesterliche, auf Reinheit und Strenge des
Glaubens gerichtete Art seines Strebens und Wirkens,
die ihn als Papst unnachgiebig machten. In seinem ersten
Rundschreiben „E supremi apostolatus cathedre“ hatte er
sich dagegen verwahrt, daß weltliche Ziele und Partei¬
wünsche für ihn bestimmend sein könnten. Er wolle nur
ein Diener Gottes sein, dessen Streben danach gehe, „in
Christo alles zu erneuern." Aber er harte zugleich auf
die „höchst verhängnisvollen Verhältnisse in der bürger¬
lichen Gesellschaft" hingewiesen, darauf, daß seht überall
„gegen Gott angekämpft" werde, und er hatte erklärt, „auf
der Warte" stehen zu wollen, damit nicht der Klerus in
die Fallstricke einer neuen, trügerischen Wissenschaft falle.
Im Zusanimenhangdamit stehen die zahlreichen Ände¬
rungen Pius X. im Bildungswesen und in der Ver¬
waltung der Kurie, und die wesentlichsten seiner Ver¬
ordnungen sind fast alle gegen das gerichtet, was er „Miß¬
brauch des Erkenntnistriebes" nannte.

Es lag in der Zeit begründet, daß zu den inneren
Kämpfen der Kirche die äußeren kamen. Die Ereignisse
in Frankreich, diesem katholischen Reiche, das zu der
Kurie immer in besonders nahem, bevorzugtem Verhältnis
gestanden hatte, trafen den Papst sehr schwer. Er konnte
nicht verhindern, daß der Kampf gegen die Kongregationen,
den der seinerzeitige Ministerpräsident Combes begonnen
hatte, und den dessen Nachfolger Clemenceau und Briand
fortsetzten, schließlich zur Kündigung des Konkordats und
zur Trennung von Staat und Kirche in Frankreich
führten. Daß diese Ereignisse nicht dazu führen konnten,
den Papst in seinem Widerstand gegen die modernen Be¬
kämpfe! des Dogmas schwächer zu niachen, ist bei seinem
Charakter verständlich.

Persönlich wirkte der nun Dahingeschiedene durch
seine Liebenswürdigkeit, Einfachheit und Bescheidenheit.
Welch spmpathischen Eindruck er machte, hat u. a. Fürst
Bülow geschildert, der auch den Eindruck großer Intelligenz
und Bildung rühmte, den er bei seinem Besuch im
Vatikan empfing. Pius X. war von einfacher Herkunft:
der Sohn des Magistratsdieners Johann Battista Sarto
in Riest bei Vicenca. Mit 23 Jahren wurde er 1858
zum Priester geweiht; die Feier seines goldenen Priester¬
jubiläums liegt nur wenige Jahre zurück. Nach einer
längeren Pfarrertätigkeit wurde er 1875 bischöflicher
Kanzler und Spiritualdirektor am Seminar zu Treviso,
1884 Bischof von Mantua, 1893 Patriarch von Venedig.
Sein Porträt zeigt die Hauptzüge seines Charakters:
Wohlwollen und Biederkeit. Als ein Papst, dessen Ge¬
sinnungsreinheit selbst seine Gegner nicht bezweifeln
konnten, wird er in der Geschichte fortleben. Diese von
grober Menschenliebe erfüllte innere Güte bekundete er
jetzt noch kurz vor seinem Tode, als er beim Ausbruch
des Krieges in der Kapelle der Seala Santa das be¬

rühmte Heflandsbild ansstellen ließ, vor dem in schweren
Zeiten besondere Gebete verrichtet werden. So war d.c
letztêAmtsanordnung des verstorbenen Papstes eine von
der Sorge um die Menschheit diktierte Handlung.

*

Die letzten Augenblicke Pius X.
Rom , 20. August.

Der erst seit einigen Tagen erkrankte Papst wurde
kurz vor dem Hinscheiden durch Einflößung von Sauerstoff
noch einmal ins Bewußtsein zurückgerufen. Im Vor¬
zimmer des Sterbegemachs waren fast alle in Rom an¬
wesenden Kardinäle versammett. Monsignore Sambini.
der Beichtvater des Papstes, gab diesem die letzte Ölung.
Mönche und Nonnen verrichteten Sterbegebete und der
Sterbende versuchte die Lippen zu öffnen, um mitzubeten.
Dann schloß er die Augen und murmelte vor sich hin:
„Der Wille Gottes möge geschehen, ich glaube , es
geht zu Ende."

Die Leiche des Papstes liegt auf dem Bett wie im
Augenblicke des Todes. Sein Antlitz ist heiter, die Lippen
scheinen zu lächeln. Der Papst liegt mit über der Brust
gekreuzten Armen und hält ein kleines Kruzifix in den
Händen. Der Königlich Preußische Gesandte beim Vatikan
hat den Auftrag erhalten, dem Kardinalskollegiumim
Namen des Kaisers und des deutschen Volkes zum Ab¬
leben des Papstes tiefgefühltes Beileid auszusprechen.
Der Kaiser selbst telegraphierte persönlich an den Kardinal
Serafino Vannutelli herzliche Worte des Beileids.

Das Konklave zur Wahl des neuen Papstes wird
angesichts des ausgebrochenen Krieges unter einer außer¬
gewöhnlichen Lage staitfinden. Es wird natürlich hier
in Rom abgehalten und die kriegführenden Nationen
werden den aus dem Ausland nach hier reisenden
Kardinalen alles Entgegenkommen beweisen, zumal Italien
neutral geblieben ist.

l)ie Japaner , me  fie find*
Über die allgemeinen und kulturellen

Eigenschaften der Japaner, die sich jetzt
plötzlich feindlich gegen Deutschland
stellen, geht uns aus der Feder eines
Schriftstellers, der selbst lange in Japan
gelebt hat, folgende Darstellung zu.

Die Maske ist gefallen. Jetzt sieht auch der Vorein-
lenommenste, was an den Japanern ist, der großen
.Kulturnation", die sich durch ihren gezvaltigen Sieg über
stnßland zur Großmacht aufgeschwungen hatte. Die
Schwärmerei für das „intelligente, lernbegierige, auf-
trebende" Volk ist nun mit einem Schlage vorbei. Bis
3or kurzem wurde in Deutschland jeder Schriftsteller
iwpkottiert, der es wagte, in dieser Hinsicht die Wahrheit
>u schreiben.

Der Sieg über Rußland hatte allen die Augen ver¬
wendet. Man vergaß ganz, daß der Sieg über Rußland
iiurch die Russen selbst sehr erleichtert wurde, durch schlechte
Führung der Truppen, durch Unterschlagung, die in die
hunderte von Millionen gingen, durch die Erschwerung
)er Nachschübe mit einer eingleisigen Bahn über Sibirien,
schließlich durch die russische Revolution und durch die
russische Schlappheit. Trotz aller seiner Siege hätten die
Japaner bei Mukden und selbst nach Mukden noch Schläge
bekommen, und dann war der ganze Krieg verloren. Ein
venig Ausdauer russischerseits hätte alles geändert, denn
Japan war am Ende seiner Kraft.

Was nun die große Kulturnation Japan betrifft, so
ist Japan niemals eine Kulturnation gewesen. Auf keinem
Nebiete hat es sich jenials schöpferisch betätigt. Was wir
»ls sogenannte japanische Kultur kennen, ist alles aus
China gekommen. Die Schrift, die Literatur, die Kunst,
das Gewerbe, die Stickereien, die Lackarbeiten, dieMetall-
irbeiten, das Porzellan, kurz alles, alles ist von den
Chinesen entlehnt, nichts Eigenes hinzugetan. Die Ein¬
führung dieser Kulturbestandteile ist wesentlich dadurch
-rleichtert worden, daß sie Hand in Hand ging mit der
Ausbreitung des Buddhismus. Ohne den religiösen Eifer
der chinesischen Glaubensboten liefen die Japaner noch heute
nit Steinbeilen herum und schössen mit knochengespitzten
Pfeilen. Wie weit die eigene Bildung Japans ging, er¬
sitzt sich daraus, daß sie gerade bis zehn zählen konnten,
ils die Chinesen herüberkamen. Die eigenen Zahlen der
Japaner reichen bis zehn, d. h. soweit man an den Fingern
der Hände kommen konnte: von elf an muß nian sich
.jeute noch chinesischer Bezeichnungen bedienen.

An dem Schatz von Bildung, der von China herüber
kam, hat Japan tausend Jahre lang gezehrt. Er hat ihm
oollständig genügt, sie haben niemals Anstrengungen ge¬
wacht, etwas weiteres von außerhalb dazu zu bekommen,
sie haben auch nichts Eigenes dazu getan. Ihr Eigen ist
nur die Auswahl, die sie aus dem großen Reichtum
Chinas getroffen haben.

Dann kam, von 1850 ungefähr an, die neue Zeit des
europäischen und amerikanischen Einflusses. Japan
modernisierte sich. Es lernte von England die Schiffahrt,
von Deutschland die Kriegführung, es bezog Maschinen
aus allen Ländern und ließ sich unterrichten, wie sie zu
bedienen sind, es änderte seine Justiz, seine Medizin, seine
Verwaltung, äußerlich wenigstens, nach fremden Vor¬
bildern. Die Japaner haben alles nachgemacht, hinzu¬
gefügt haben sie nichts. Es ist auch nicht anzunehmen,
daß sie jemals etwas binrufügen werden, denn auch zu

dem, was sie aus China bekamen, haben sie tausend Jahre
lang nichts hinzugetan. Damit ist aber die Frage der
Kultur beantwortet. Jede Nation übernimmt von der
Indern, aber Kulturnation kann nur die genannt werden,
Re auch an andere etwas zurückerstattet. Wer sich an dem
lebenden Austausch, an der Mitarbeit, am Wettstreit um
die Palme in Kunst und Wissenschaft, Industrie und
Technik nicht beteiligt, der mag noch so viel von andern
mfnehmen, er bringt es nur zum Kultur-Parasiten, die
Japaner haben sich daneben fleißig als Kulturspione be¬
tätigt.

Der Grundzug des japanischen Charakters ist die
Verlogenheit. Lächelnd teilt dir der Japaner mit, daß
iein Vater gestorben sei. damit es so aussehe, als sei er
:in Held, der sich nicht übermannen lasse; in fremder
Gesellschaft behandelt er seine Frau mit der größten
Löslichkeit und Rücksicht, während er sie zu Hause prügelt
and als Arbeitstier ausbeutet. Geht er einen Pertrag
»in, so denkt er schon an einen Weg, ihn zu brechen, und
kann er einen Europäer nicht gehörig betrügen, so ent-
ichuldigt er sich bei den andern Japanern und verspricht
fürs nächste Mal Besserung. Daß ein Europäer vor einem
spanischen Gericht niemals Recht bekommt, weiß jeder, der
m Japan gelernt hat; deshalb läßt man sich dort eher ein
klnrecht gefallen und geht ans die traurigsten Vergleiche
sin. Der ganze Verkehr mit Japanern, der deutsche
Handel im besonderen, ist ein ewiges Hin- und Her-
dalancieren im Ungewissen. Wer sich aus die lächelnde
Miene verläßt, mit der beispielsweise die Japaner in
Deutschland über unser Entgegenkommen quittieren, der
weiß nicht, daß dahinter sich der Haß gegen die weiß«
Hautfarbe verhirgt. Mit Jubel verzeichnete die japanische
Presse nach dem russischen Kriege die Äußerung des
Direktors einer großen japanischen Schiffahrtsgesellschaft:
es gelte jetzt, die Anmaßung der europäischen Völker bis
Suez zurückzujagenl _ Dr. Karl Mischke.

Keine ünrube , keine Ungeduld.
„Es wird das Jahr scharf hergehen, aber

.man mutz die Ohren steif halten und jeder,
der Ehre und Liebe vor das Vaterland .
hat, muß alles dransetzen."

Friedrich der Große 1857.
Wir. sind nun nachgerade daran gewöhnt, die Zahl

unserer Feinde mit jedem Tage wachsen zu sehen und auf
eine Kriegserklärung mehr oder weniger kommt es nicht
mehr an. Wir wissen, daß wir wie das Volk' Friedrich
des Großen zu Beginn des siebenjährigen Krieges alles
daran setzen müssen, gleichviel ob wir vor dem Feinde
stehen in blanker Wehr oder daheim geblieben sind, bald
in iauchzendem Siegesrausch, bald in quälender Ungeduld,
bald im Jubel über einen erfochtenen Sieg, bald in
Trauer über erlittene Verluste.

Und doch ist es die ernste und erste Forderung des
Tages, daß wir unserer Ungeduld Herr werden und
unsere Trauer beherrschen lernen. Es gilt, mit vater¬
ländischem Mute, in diesen Tagen, vor den entscheidenden
Zusammenstößen unserer Heere niit dem Feinde, die
drückende Unruhe und Ungeduld zu zügeln und mit felsen¬
festem Vertrauen auf den Sieg der deutschen Sache, der
Sache der Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit, zu bauen.
Nichts ist gefährlicher für die Stoßkraft unseres Volkes,
als eine Stimmung, in die sich Ungeduld und Trauer
nnschen. Gewiß ist es begreiflich, daß die Gedanken aller
bei unseren tapferen Armeen weilen, und daß man
ängstlich die Stunden zählt, bis eine neue Nachricht von
einem Siege einläuft.. Aber, mag ein Volk, daß mit
solchem brennenden Interesse an dem Kampfe teilnimmt,
noch so grob sein, größer ist ein Volk, daß nach der Vor¬
schrift des einzigen Friedrich „sich ernster Arbeit hingibt
und nicht die Unruhe in sich überwuchern läßt".

Denn diese Ungeduld, mag es auch absichtslos sein,
birgt doch Zweifel und Mißtrauen. Nach allem, was wir
seit dem Kriegsbeginn erfahren haben, ist zu solchem Zweifel,
zu solchem Mißtrauen kein Anlaß. Wir müssen uns immer
wieder vor Augen halten, daß alle die Tage des bangen
Schweigens nicht verloren sind. Die Heeresleitung gebt
mit unbeirrbarer Ruhe und Sicherheit ihren in Friedens¬
zeiten bis in die kleinste Einzelheit wohlerwogenen Weg.
Wir dürfen nicht vergessen, daß große weitausholende
Schläge einer umfassenden Vorbereitung bedürfen. Es
wird geschwiegen, weil man die Zeit zum Handeln braucht.

Das deutsche Volk kann in solchen Tagen des
Schweigens am besten zeigen, ob es vom Geist der
Disziplin beherrscht wird, der allein jetzt in Herz und
Seele wohnen darf, es kann sich, indem es sich mit Geduld
wappnet, denen würdig an die Seite stellen, die vor dem
Feinde für den großen Gedanken des Deutschtums kämpfen,
Was wir alle brauchen, ist: Zuversicht, Vertrauen, Stärke
und Geduld. _
Die Kriegserklärung auf dem JVLeerc.

Von
Sulfit Barzini.

Die Nachricht vom Ausbruch des gewaltigen Kampfes,
der jetzt die Welt aufrührt, gelangte zu gleicher Stunde
ans alle Meere der Welt. Die mächtigen Stationen für
drahtlose Telegraphie warfen einander die Schreckenskunde
über die Ozeane hinzu. Newyork trug die Botschaft
weiter zu den fernsten Stationen: Buenos Aires und



Kapstadt aus der andern Erdhalbkugel horchten auf; Aden,
Hongkong, Nokohauia überniiitelten die verhängnisvollen
Worte. Fünf Worte nur: „Deutschland hat Rußland
Krieg erklärt." In zwanzig Minuten hat der wie in
märchenhaftem Warten von Kontinent zn Kontinent ge¬
worfene Alarmruf die Reise um die Welt gemacht. Auf
der endlosen Einöde des Meeres haben ihn Hunderte und
Hunderte von Schiffen gehört, und sie erbebten. Keine
Orkanmeldung hat je soviel Schiffe in die Flucht gejagt.

Nacht auf dem Atlantischen Ozean. Der „Alfonso XIII.",
der inich ausgenommen hatte, fuhr, von Mexiko kommend,
ruhig nach Santander. Der mondhelle Himmel, die Stille
ans dem Meere veranlassen uns, auf Deck zu bleiben und
nicht schon in die erstickend heißen Kabinen hinunter-
zusteigen. Wir, die wir ans Deck hin nnd her gingen,
sahen durch ein kleines erleuchtetes Fenster den Radio-
telegraphisten mit der Telephonkappc auf dem Kopfe, wie
er.auf das so beredte Surren des Apparates lauschte.
Die „Zeitung" kam, das Bündel lakonischer Nachrichten,
die die Erde jede Nacht den Seefahrern sendet, um ihnen
das Sieuefte mitzuteilen. Und der Marconi schrieb lang¬
sam nach dem magischen Diktat. Plötzlich aber ist der
Marconi aufgesprungen und stiert auf die letzten Worte,
die er mechanisch niedergeschrieben hat. „Was gibt's
denn? Was ist geschehen?" fragen wir, verblüfft durch
seine Verblüffung. — „Krieg in Europa!" Und dann las
er die fünf Worte, die den Ausbruch des Krieges zwischen
Deutschland und Rußland verkündigten und den großen
Weltkrieg ahnen ließen. Er hieß uns schweigen, um
weiter zu lauschen und zu schreiben, aber es kam nichts
mehr: die Kontinente batten sich nichts mehr zu sagen.

Und dieses plötzliche tiefe Schweigen, dieses plötzliche
Verschivinden jedes anderen Interesses nach der Ankündi¬
gung des großen Krieges, machte auf uns den Eindruck,
als wenn etivas Ungeheuerliches über die Erde gegangen
wäre und alles Leben der Völker zum Stillstand ge¬
kommen wäre. Die Welt sprach nicht mehr: sie lauschte.
Als der Morgen düinnierte, erschien am fernen Horizont
ein großer Dampfer. Er war außerhalb der Fahrstraße
und schwenkte nach Süden ab. Er floh, floh Frankreich
und England, wo er landen sollte, floh das in Waffen
starrende Europa, ging vielleicht mit seiner Menschen- und
Warenfracht nach den Balearen, um einen neutralen
Zufluchtsort zu suchen. Auf den Meeren hatte der Schrecken
begonnen. Der drahtlose Telegraph übermittelte nur noch
an die Schiffe gerichtete Fluchtbesehle. Befehle in deutscher,
m französischer, in englischer Sprache: „Mit Volldampf
nach dem nächsten neutralen Hafen fahren". Dutzende
solcher Weisungen zogen vorüber: sie suchten die auf dem
Meere befindlichen Schiffe, wie der Hirt eine zerstreute
Herde ruft. Schiffe, die abfahren wollten, erhielten Be-
fw , ficf) nicht aus den Häfen zu rühren. Die vitalsten
Schchahrtslinien waren unterbrochen, der Seehandel war
mit einem Schlage aufgehoben, der übermeerische Verkehrhatte aufgehört.

Gegen Mittag zeigen sich in der Ferne, zehn bis
zwölf Meilen von uns, zwei Kreuzer. Der „Alfonso XIII/
beeilt sich, eine große spanische Galaflagge zu hissen und
seinen Namen zu nennen: er antwortet, bevor er gefragt
ist. Auch er hat Furcht. Diese friedlichen Privatschiffe
befinden sich gewissermaßen in der Lage einer Volks¬
menge, unter der sich das Gerücht verbreitet hat. daß
Löwen aus einer Menagerie ausgebrochen sind. Und
Löwen, die âusgebrochen sind oder ausbrechen wollen,
gibt es jetzt überall: die großen Nationen haben Stations¬
schiffe, Wachtschiffe, Geschwader in allen Meeren: es .sind
die Hüter der Kolonien, die Polizisten des Handels¬
verkehrs, und nun stürzen sich plötzlich im Chinesischen
Meer und auf dem Atlantischen Ozean die Polizisten aus
den Handel des Gegners. Die Ozeane liegen verödet da.
Platz ist nur noch für die mit Kanonen gespickten Schiffe,
deren Flanken gepanzert sind, und — für die neutralen
Schiffe: aber ihrer sind gar zu wenig!

Die Aciterei im Kriege.
(Von unserem militärischen Mitarbeiter .)
,f, ei  Pervez, nördlich Na,nur, ist es zu einer Reiter¬
schlacht gekommen. Das ist eine Meldung, die vielen ver¬
wunderlich klingen wird. Ist doch in Laienkreisen die
Ansicht weit verbreitet, daß die Reiterei zu einer großen
Attacke im modernen Krieg überhaupt keine Gelegenheit
äpj' 1' ? erde. Man denkt dabei an die unumstößliche
CoX?,* 61' Kavallerie tm offenen Feld gegen Infanterie
nicht anreiten kann, ohne jämmerlich zusammengeschossen
zu werden. Das schließt aber nicht aus. daß es doch zu
großen Reiteraktionen kommt, und zwar wird Reiterei
gegen Reiterei angesetzt.
or  Die Aufgabe der Kavallerie ist in erster Reihe die
?77 ™3 und Verschleierung. Die Kavallerie befindet
sich stets weit vor der Infanterie des Heeres, um die
Bewegungen des Gegners zu erkunden und die der eigenen
Druppen zu verbergen. Die deutsche Kavallerie ist bereits
ob Kilometer von der deutschen Grenze vorgedrungen. Die
Nanzosische ist von der ihrigen nur 60 Kilometer entfernt
geivesen. als der Zusammenstoß erfolgte. Die deutsche
Kavallerie mußte versuchen, die französische aus dem Wege
zu raumen, da ihr sonst die weitere Aufklärung nicht
inoglich geivesen wäre. Die französische befand sich in der
g eichen Lage Alsa mußte der Zusammenstoß erfolgen,

/ur die deutschen Reiter einen vollkommenen Sieg
brachte. Die fünfte französische Kavalleriedivision wurde
o* «r~ !en  Verlusten zurückgeschlagen. Der deutschen
Aufklärung ist der Weg frei, den Gegnern der Blick in
di«, deutsche Aufstellung abgeschnitten.
vm* sfw? rf< «8 ,utlferer  Reiterei im Westen gegen die

^ r -T ” j.  weit überlegene französische wird
ci,,en heilsamen Schreckenm Frankreich verbreiten, wie er
SlX iaS? ^ 0 herging. Frankreich besitzt seit dem
^Zlch-ahr 1914 zelm̂ Kavallerledivisionen, die reichlich mit
Hilsswaffen, wie Ataschinengewehren,Radfahrerkompagnien,
P -vinertrupps, Funkerabteilungenusiv. ausgestattet' finix

deutsche Armee dagegen ist die einzige, in der es keine
teste Friedensformationgrößerer Kavalleriekörper gibt, mit

selr*l2 en  Ausnahme der Gardekavallerie-Divijion.
Wiederhol wurde im Reichstag die Forderung gestellt
Kavalleriedivisionen schon im Frieden aufzustellen. Die

feeres eitnng hat darauf verzichtet. Ihre Kühn¬heit und Zuversicht, die genaue Kenntnis der Gegner m-d -
die vorzügliche Durchbildung miserer Reiterei haben' sie '
oazu in Stand gesetzt. Auch die russische Kavallerie, auf !
deren Lei,Im,gen die Moskowiter und die Franzosen die ;
fileicöen iiüerichwanalicheu Hoffnungen letztem bat nichts s

erreichen können. Die Rcitsertigkeit und das Ungestüm
der Kosaken ist an der überlegenen Führung unserer Grenz¬
kavallerie und der unerschütterlichen Haltung unserer
Infanterie zerschellt. Wir haben die Russen überall in
gebiihreiide Distanz zurückgemiesen. Unsere Reiterei hat
,m Osten wie im Westen beiviesen, daß sie ihrer Aufgabe
vollkommen gewachsen ist und die Gegner, obgleich diese ihr
an Zahl überlegen sind, an Offensivkraft und Geschick weitnücrtreffen.

Der Kaifer an feine Garde. ~
Bevor das Leibregiment der Hohenzollern, das Erst,

Garde-Regiment zu Fuß. seine Garnison Potsdam verließ,
hat sich der Kaiser als Chef des Regiments von seinen
Grenadieren mit einer Ansprache, >abschiedet, die folgendenWortlaut hatte:

Die früheren Generationen und auch alle, die heute hier
neben, haben die Soldaten des Ersten Garde-RegimentS
und Meiner Garde an diesem Orte schon öfter versammelt
gesehen. Sonst war es der Fahneneid, das Gelübde, das
wir vor dem Herrn schwuren, das uns hier vereinte. Heute
sind alle hier er chicnen. den Segen für die Waffen zu er>
ortten, da es jetzt darauf ankommt, den Fahneneid zu be¬
weisen bis zum lebten Blutstropfen. Das Schwert soll ent-
scheiden, das ich lahrzehnrelang in der Scheide gelassen
habe, ẑch erwarte von meinem Ersten Garde-Regiment zu
Fuß und meiner Garde, daß sie ihrer glorreichen Geschichte
ein neues Ruhmesblatt hinzufügen werden. Die heutige
Feier findet uns im Vertrauen auf den höchsten Gott und
ui Erinnerung an die glorreichen Tage von Leuthen, Chlum
Ed St . Privat. Unser alter Ruhm ist ein Appell an das

Volk und sein Schwert. Und das ganze deutsche
ff ™ oul den lebten Mann hat das Schwert ergriffen.
Und so ziehe ich denn das Schivert, das ich mit GotteS
Hilfe Jahrzehnte in der Scheide gelassen habe.

Bei diesen Worten zog der Kaiser das Schwert aus
der Scheide und hielt es hoch über feinem Haupte.

„Das Schivert ist gezogen, das ich, ohne siegreich zu
lein, ohne Ehre nicht wieder einfteckc» kann. Und ihr all«
sollt nnd werdet mir dafür sorgen, daß es erst t» Ehren
wieder eingesteckt werde» wird . Dafür bürgt ihr mir, daß
ich den Frieden meine» Feinden diktieren kann. Ans in
den Kampf und nieder mit den Feinoen Brandenburgs!
Drei Hurras auf unser Heer!

Der Regimentskommaiideur antwortete mit einer be-
ffenterten Ansprache, in der er den Kaiser der Treue bisln den Tod versicherte.

Der patriotische Metzer Gemeinderat.
Der Gemeinderat der Stadt Metz faßte eine Ent-

ck? eßung in der er in scharfer Weise Stellung nimmt zu
w Mi itarper.svnen vorgekommenen Attentaten, niid in
.1 „ u. a. heißt: „Enimntig und ans das schärfste ver-
isi- \̂ hem% e1nö™ * derStadt Metz solche ruchlosen Taten,
bn 2 Ä 1 Stfwmröte ins Gesicht treiben undhn mit Abscheu erfüllen. Wer die Hand gegen die Be¬
schützer unseres Landes und gegen seine eigenen Landes-
kinder erhM, der ist kein echter Lothringer, kein echter
Deutscher. Nur Meuchelmörder, die, unbekümmert um
das Schicksal ihres heimatlichen Bodens, absichtlich
und böswillig verkennen, was unsere Lothringer
Lande dem Deutschen Reiche verdanken und schuldig
nnd, können zu solchen Schandtaten fähig fein.
Solche Scheusale habe jede Gemeinschaft mit dem Land,
und ihren Blutgenossen verloren. Der Gemeinderat de,
Stadt Metz sieht es einmütig als seine höchste und heiligst«
Pflicht an, seine Zusammengehörigkeit mit der tapferen
deutschen Armee, in der unsere eigenen Söhne für Kaiser
und Reich, für die Zukunft unseres geliebten deutscher!
Vaterlandes kämpfen, bluten und siegen, offen und laut zu
s « ne™t ^ re  Pfühle für das mächtige Deutschland,
oesten Geschicke mit den nnsrigen untrennbar verbunden
Und und bleiben sollen, und dem sie mit Stolz und in un¬
wandelbarer Treue angehören, fassen unsere Stadt¬
verwaltung und Gemeinderai zusammen in die Worte:
Seiner Maiestät. unserem geliebten Kaiser Wilhelm, ge¬
lben wir aufs neue unverbrüchliche Treue und Ge-
horsam und wünschen von ganzem Herzen, daß Gott
unjere tapferen Truppen von Sieg zu Sieg führen werde."

Ein Ssterrekchisches Heldenstücklein.
Das „Wimer Abendblatt" meldet aus Lemberg daß

Oberleutnant Weiß vom 30. Lemberger Hausregime'iii mit
rfriflnmt 1̂196 D0”« e'ner  öAilifach überlegenen Kosaken-
jmpe/ lU! fp't sri e!5n «C11 und beschossen wurde, wobei ihn
zwei feindliche Kugeln streiften. Der Oberleutnant
kommandierte Schnellfeuer und brachte dem Feinde der¬
artige Verluste bei, daß dieser die Flucht ergriff. (W. T. B.)

Geographie schwach!
^ . Wien , 19. August,

hier dw fd6/ eiBt:  Große Heiterkeit erregt
einen Verübt frÄ Rfd6e  Kriegsministerium
{£}&? a, ‘ ? ^ duriser Blatter versandte, in dem es

Königreich Polen wiederhergestellt,
arösiten L ^ lchlsch-ungarischen Armee sei es trotz der

Anstrengungen nicht gelungen, das russische
Tarnopol m ihre Hände zu bekommen. Das französische

daß Tarnopol eine

Ä S . to"“ kr W°'m * k

Die eroberte Po st sahne.
.Russen feiern laut die Eroberung einer deutschen

Fahne, die sie m einem Gefecht bei Marggrabowa erobert
haben wollen. Es handelt sich um eine Fahne, die bei
feierlichen Gelegenheiten auf dem Postgebäude ausgezogen
mti>- (W . T. B.)

Nussischü Lügen mrd Lockungen.
Wien. >9 . August.

Die „Allgemeine Zeitung" in Czernowitz berichtet aus
den von Österreich besetzten Grenzgebieten: Die Dörfer
waren beim Einzüge unserer Truppen fast menschenleer,
da die fliehenden russischen Truppen die Bevölkerung vor
Grausamkeiten der österreichischen Soldaten v-warnt hatten.
Als die Soldaten die zurückgebliebenenGreise und Väter
freundlich behandelten, kehrten die Dorfbewohner langsam
zurück und fraternisierten bald mit unseren Soldaten. In
dem großen Dorfe Rengarz ist keine Schule, Post oder
Lelearavb vorhanden. Nack, einer Melüuna aus Kiew ver-

suchen die echtrnjsischen Leute die Juden für Manifestationen
und für den Krieg zu gewinnen, indem sie ihnen heuch-
lerijche Gieichderechligung nach dem Krieg versprechen.

*

Die Haltung Italiens.
Rom,  19. August.

Ministerpräsident Salandra hatte eine längere Unter¬
redung mit dem italienischen Botschafter in Berlin Bollati.
Der Ministerpräsidenthat den im Anslande befindlichen
arbeitslosen Italienern, besonders den eiügen in Paris
und anderen Orten Frankreichs, Unterstätzungenzukommen
lassen. Außerdem treffen die Staatseijenbahnen Vor¬
kehrungen für ihre Heimführung. Ebenso sind von Staats
wegen Dampfer ausgerüstet worden, um nach Marseille
Port Vendres, Algier und Casablanca zu gehen. Bissolati,
der Parteiführer der reformistischen Sozialisten, hat sich
für den Kriegsfall als Kriegsfreiwilliger gemeldet. (W.T.B.)

Franzosen vor Kriegsausbruch in Belgien.
Ein soeben aus Belgien gekommener Leser der Berliner

„B. Z." teilt mit, daß er bereits am Vormittage des
2.  August in Brüssel vor dem Gare du Nord zwei franzö¬
sische Offiziere in voller Felduniform gesehen hat. Dies
war um so auffallender, als sonst die französischen Belgien
besuchenden Offiziere sich stets nur im Ausgehe-Anzug
zeigen. Der feldmäßige Anzug (mit Feldstecher und
Kartentasche) ließ darauf schließen, daß sich die Offiziere
in dienstlichem Aufträge dort befanden. _ ___

Das entlarvte England.
Wien,  19 . August.

In Besprechung des Berichtes des Generalguartier-
i Leisters über die Einnahme Lüttichs hebt das „Fremden-

Ratt hervor, es gehe aus demselben unzweifelhaft hervor,
es England bekannt war, daß sich französische

kruppen in Lüttich aufhalten und daß es deshalb England
bei der Sicherung der Neuu-ckität Belgiens nur um einen
Vorwand zu tun war. Vor der gesamte» Kultiirivelt sei
wieder einmal klar erwiesen, wer den Anstoß zu dem
gegenwärtig in Europa lodernden furcktbare,, Brand ge-
geben hat. An Englands Naivität und Unkeimttiis dessen,
was die andern Ententemächte spannen und fügten, glaube
nach den Lütticher Aufschlüssen kein Mensch niebr.

(W. T. B.)
Türkischer Protest gegen Englands Schiffsraub. !

Ncich einer Blättermeldunghaben drei Mitglieder der
engnsch-ottomanischen Vereinigung dem Konstantinopeler
britischen Geschäftsträger Marling einen Besuch abgestattet
und darauf hingewiesen, daß die Beschlagnahme der
Großkampfschiffe„Sultan Osman" und „Reschadieh" in

muselmanischen öffentlichen Meinung einen sehr
schlechten Eindruck geniacht habe. Der Geschäftsträger
erwiderte, es sei ihm unmöglich, in dieser Angelegenheit
etwas zu unternehmen. England habe sich diese'beiden
L-chiffe modernsten Trips nicht entgehen lassen können.

„ (W. T. B.) ^
Die Türken beten für unfern Sieg.

Nach, einer der „Politischen Korrespondenz" oitä
Konstantinopel zugependenMeldung werden in allendortigen
Dcoscocen Gebete für den Sieg der österreichischen unS
deutschen Armee veranstaltet. Das sei, bemerkt di,
„Politische Korrespondenz', ein höchst bedeutsamer Vor-
oang' .. denn es ereignete sich zum ersten Male in de,
Geschichte des otlomanischen Reiches, daß Muselmaner,
w "Iren Gotteshäusern für den Sieg christlicher Volke,
bereu. ^ (W. T. B.) ^

ein französischer Flieger in der Schweiz abgeschossc«.
In einer Sitzung des badischen Roten Kreuzes wurd,

mitgeteilt, daß ein französischer Flieger, der den Jsteinei
Clotz überflogen hatte und über schweizerisches Gebiet nack
Frankreich znrückkehren wollte, von dem schweizerischer
Grenzschutz hecuntergeschossen würde. Man darf dies,
Tatsache als Beweis dafür ansehen, daß die Schweizer^
mit der Wahrung ihrer Neutralität ernst nehmen,
kleine k̂ riegspokt.

Berlin, 20 Aug. Die chinesische Kolonie  drückt der
Deutschen ihre Sympathie aus und fordert alle ihre Land»
leu.e zu werttatiger Hilfe für das Note Kreuz auf.
s, 20. Aug Die „Nordd. Allgem. Ztg." übergib!
der Öffentlichkeit Aktenstücke, die sich auf den politischer
Meuiungsaustausch zwischen Deutschland und England uw
mittelbar vor dem Kriegsausbruch beziehen. Es ergibt fick
aus diesen Mitteilungen, daß Deutschland bereit war. Frank¬
reich zu schonen, falls England neutral blieb und dü
Neutralität Frankreichs gewährleistete.

Berlin, ig. Aug. Der Generalkommandant der Marken
v. Kessel setzte die für den Zweckverband Groß-Berlin bisher
geltenden Maximalpreise wie folgt herab: Für 1 Pfund
Roggenmehl von 27 auf 20 Pfennig, für 1 Pfund Weizen¬
mehl von 30 Pfennig auf 24 Pfennig, für 1 Pfund Salz von
20 Pfennig aus 16 Pfennig.

?0- Aug. Die Nachrichsen über das Befinden
de, Herzogs von Koburg und Gotha,  der , kaum von

genesen, sich ins Feld begeben
halblauten fortgesetzt günstig. Der Herzog ist bis jetzt im-
sta:wê gewesen, den Bewegungen der Truppen zu folgen.
. . % ’.cn' 20- Aug Die „Neue Freie Presie" erfährt, daß

. Räume des Pariaiueutsgebäudes für Zwecke der
militarrscheu Sauitatspflege zur Verfüauna a-stellt
ht>'n^r!irfihMte'rerf0rtlci,:ltmen  Hcrrichtungsarbeiten werden inden nächsten Tagen ,n Angriff genommen.

Budapest, 20. Aug. Die von der Erzherzogin Augusta
^ Devise Gold gab ich für Eisen" eingeleitete Aktionhattr̂ großen Erfolg. Am ersten Tage wurden Schmuck-

IlSlT irnnnf ®'/ *' bie 1,462 Kilogramiv geschmolzenes^ re1 1,410 Kilogramm geichniol.-ieues Silder ergaben.
unh TJumtl  rwriten Tages betrug3.006 Kilogramm Goldund 4,434 Kilogramm Silber.

Konstantinnpci, 10. Aug. In Stanibui fand iin Theater
Millet eine große deutsch-freundliche Kundgebung
statt. Der Abgeordnete Smyrnas sprach über die kulturelle
Kraft der deutschen Nation, die diejenige anderer Völker,
namentlich der Franzosen und Engländer, weit übertreffe,
und forderte das ottomanische Volk auf, sich an die Seite
Deutschlands zu stellen.

Konstantinopel, 18. Aug. Im Kaukasus ist ein Auf¬
stand  gegen die Russen ausgebrocheu. ,
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U7ie oerserte icfs in der gegeninäriigen Zeit
mein Obfi und Gemiife am beiten?

Infolge des Krieges ist der Handel mit Obst gewaltig
ins Stocken geraten , weil einmal die Eisenbahn kein Obst
zur Beförderung annehmen darf und zum andern , weil
das kaufendePublikum seineAusgaben für Obst einschränkt.
Um nun die stellenweise reiche Frühobsternte , wie z. B.
im Rheingau , möglichst gut zu verwerten , ist es not¬
wendig , das Obst und auch das überflüssige Gemüse in
irgend eine Dauerform überzuführen , also zu konservieren.
Auf dieser Weise wird einer Entwertung vorgebeugt und
man erhält Vorräte an billigen und gesunden Nahrungs¬
mitteln von langer , ja zum Teil unbegrenzter Haltbarkeit.
Die Verweriiiug von Aprikosen und einiger anderer Früchte.

Gedörrte Aprikosen (Aprikosen -Prünellen ). Reife
bis überreife Früchte werden ganz gelassen und bei nicht
zu hoher Wärme gedörrt , bis sie stark welk sind. Dann
schneidet man jede Frucht an einer Seite auf , holt den
Stein heraus , drückt sie zwischen den Händen platt , legt
sie nochmals auf die Hürden und dörrt bei mäßiger
Wärme weiter , bis sich jede Frucht trocken, zähe oder
lederartig anfühlt . Die Aufbewahrung erfolgt am zweck¬
mäßigsten in dicht schließenden Blechbüchsen oder Papp¬
kästen oder in Säckchen aus dichter Leinewand . Etwas
feiner werden die Prünellen , wenn man die Früchte
vorher enthäutet , was ziemlich schnell geht, so man sie
1—2 Minuten in kochendes Wasser legt . Im Handel
kostet ein Pfund Aprikofen-Prünellen 0,90 bis 1 Mk.
und mehr.

Aprikosen - Marmelade.  Hierzu lassen sich die
überreifen und zum Teil schon angefaulten Früchte am
vorteilhaftesten verwerten . Dieselben werden gewaschen,
entsteint und alles Faule und Wurmige sorgfältig ent¬
fernt . Dann kocht man sie mit ganz wenig Wasser zu
Brei und treibt diesen durch eine großlöcherige Seihe
(Durchschlag) oder durch eine Passiermaschine . Auf ein
Pfund Brei nehme man 1/i Pfund grobkörnigen , unge-
bläuten Kristallzucker und koche die Marmelade in einem
breiten Topfe in kleinen Mengen von 5—10 Pfund auf
flottem Feuer unter beständigem Umrühren , bis sie nicht
mehr dünn und wässerig erscheint, sondern Blasen schlägt,
breit vom Rührlöffel läuft oder in kleinen Klümpchen
vom Löffel fällt . Noch heiß ist dieselbe in saubere,
trockene Gläser oder Steintöpfe zu füllen , damit zwischen
der Marmelade keine Lücken bleiben . Große Gefäße
schwefle man vorher leicht ein, bei kleinen ist diese Vor¬
sicht nicht geboten . Die Gefäße bleiben offen — nur
mit Zeitungspapier bedeckt — 1—2 Tage an einem
staubfreien Orte stehen, dann bedeckt man den Inhalt
mit einem rundgeschnittenen und in reinen Alkohol
(960/g Spiritus ) oder in dessen Ermangelung in Rum
oder Kognak getauchten weißen Schreibpapier und über¬
bindet sie mit dickem Pergamentpapier , welches man
vorher in klares Wasser taucht und dann leicht abtrocknet,
damit es straff wird . Wenn letzteres der Fall ist, kenn¬

zeichnet man den Inhalt auf dem Pergament und be¬
wahrt die Marmelade an einem trockenen und kühlen
Orte auf . Um Verlusten vorzubeugen , kontrolliere man
die Marmelade — besonders in der ersten Zeit —
mehrere Male , schimmelig gewordene muß nach Ent¬
fernung der Pilzdecke entweder bald verbraucht oder
noch etwas dicker eingekocht werden.

In genau derselben Weise wird Marmelade hergestellt
aus Pfirsichen , Pflaumen , Mirabellen undReine-
klauden.  Bei Pfirrsichen und Pflaumen ist auf 1 Pfund
Fruchtbrei */4 Pfund Zucker mit einzukochen. Mirabellen-
und Reineklauden -Marmelade schmeckt erfrischender, wenn
auf 1 Pfund Brei 3—5 Gramm kristallisierte Zitronen¬
säure zugesetzt wird . Besonders wohlschmeckend sind die
gemischten Marmeladen,  z . B . aus Aprikosen unv
Mirabellen oder Aprikosen und Reineilanden oder Mira¬
bellen und Reineklauden.

Aprikosen -Konserven.  Haushaltungen verwenden
zur Herstellung von Konserven am zweckmäßigsten Kon¬
servengläser oder -Krüge , welche heute überall erhältlich
sind . Dieselben sind nebst den Gummiringen und Deckeln
mit warmem Sodawasser gründlich zu reinigen und
auszutrocknen.

Die Aprikosen sollen für die Konservenbereitung reif
aber nicht überreif und mehlig sein. Sie werden zum
Einmachen geschält und am besten halbiert . Nach dem
Schälen legt man die Früchte in frisches, klares Wasser,
damit sie ihre natürliche Farbe behalten.

Um das Steigen der Aprikosen in den Konserven¬
gläsern zu vermeiden , muß man die Hälften vor dem
Einlegen in einen Teil der zu verwendenden heißen
Zuckerlösung weich (geschmeidig) werden lassen. Bei dem
Einschichten lege man die halbierten Früchte mit der
offenen, hohlen Seite nach unten und im Verbände ein,
auch lege man des besseren Wohlgeschmackes halber einige
aufgeschlagene Kerne mit ein und achte darauf , daß die ein¬
zelnen Stücke gleichmäßig in der Farbe find . Es sieht nicht
schön aus ,wenn Stücke mit goldgelberFarbe neben solche mit
grünlicher Farbe zu liegen kommen. Durch das sorg¬
fältige Einlegen wird nicht nur der Raum im Innern
der Gefäße gut ausgenutzt , sondern es wird hierdurch
auch ein schöneres Aussehen erzielt . Nachdem man die
Gefäße mit geläuterter , klarer Zuckerlösung (Istz Pfund
Zucker auf 1 Liter Wasser aufgefüllt hat , verschließt man
dieselben mit Gummiring , Deckel und Bügel oder man
stellt sie in den Einkochapparat unter Federdruck und
erhitzt sie dann im Wasserbad 15—20 Minuten bei 90
Grad Celsius . Das Kochwasser muß kalt sein und soll
die Gefäße bedecken. Die Erhitzung muß langsam er¬
folgen und wenn die Temperatur von 90 Grad Celsius
erreicht ist, bleiben die Gefäße noch 15—20 Minuten
darinnen , dann sind sie heraus zu nehmen , an einem
nicht zugigen Orte auf Holzunterlage erkalten zu lassen
und nachdem die Bügel oder Federn zu entfernen . Bevor
die Konserven an den Aufbewahrungsort verbracht werden,
ist festzustellen, ob die Deckel fest sitzen, wenn nicht, hat



ein nochmaliges , jedoch kurzes Erhitzen von wenigen
Minuten bei 90 Grad Celsius zu erfolgen.

Die für alle Obstkonserven notwendige Znckerlösung
ist zunächst zu kochen und zu schäumen, d. h. man
„Läutern ". Man verwende zum Einmachen nur un-
gebläuien Kristall -, Hut - oder Plattenzucker , derselbe
schäumt nicht, wenn er rein  ist . Auf 1 Litergefäß
bedarf nian ungefähr Vs Liter Zuckerlösung . 3 Pfund
Zucker vermehren die Zuckerlösung um beinahe 1 Liter.
Reste von der Zuckerlösung müssen zwecks späterer Ver¬
wendung in luftdicht verschlossenen Konservengefüßen
V4 Stunde bei 90 Grad Celsius sterilisiert werden.

Pfirsich - Konserven.  Die Früchte sollen gut
vom Stein lösen und reif, aber nicht überreif sein. Sie
sind zu enthäuten oder zu schälen und können als ganze
oder halbierte Frucht eingemacht werden. Sie werden
eingemacht wie Aprikosen.

Reineklauden - Konserven.  Die große grüne
Reineklaude ist die beste Sorte zum Einmachen . Die
Früchte dürfen in der Reife nicht zu weit vorgeschritten,
sondern müssen noch fest sein. Rach dem Waschen werden
dieselben entstielt und nrit einer Stopfnadel mehrmals
augestochen, daun recht dicht und fest in die Konserven¬
gefäße gelegt und mit Zuckerlösung (auf 1 Liter Wasser
IV , Pfund Zucker) aufgefüllt . Darauf erfolgt das Ver¬
schließen der Gefäße und ein 20 Minuten langes Er¬
hitzen bei 90 Grad Celsius.

Um volle Gläser zu bekommen empfiehlt es sich, am
ersten Tage das Kochwasser auf 60—65 Grad Celsius
langsam zu erhitzen und dann die Gefäße sofort aus
dem Kochtopf heraus zu nehmen und mit einem Tuch
umhängt bis zum folgenden Tage stehen zu lassen.
Dann werden dieselben geöffnet, etwas Zuckerlösung ab¬
gegossen, damit sich die gestiegenen Früchte zu Boden
setzen und mit Früchten aus einem der Gefäße werden
dann alle Gefäße gestrichen voll gefüllt , Zuckerlösung
darüber gegossen, verschlossen und 15 Minuten bei 85 bis
90 Grad Celsius erhitzt. Dasselbe gilt für Mirabellen.

Mirabellen - Konserven.  Auch bei den Mira¬
bellen muß man auf den richtigen Reifegrad achten. Die
Früchte müssen eine goldgelbe Farbe aufweisen , dürfen
aber noch nicht weich sein. Dieselben werden eingemacht
wie Reineklauden . Dies Erhitzen muß langsam ge¬
schehen, weil die Früchte leicht platzen.

Bohnen -Konserven.  Da die Bohnenernte schon
begonnen hat , soll auch deren Verwertung zu Konserven
kurz geschildert werden . Die breiten Speckbohnen eignen
sich besonders zum Einmachen als Schnitt - oder Schneide¬
bohnen (Schrägschnitt ) , die runden dickfleischigen Sorten
dagegen als Brech- oder Bröckelbohnen. Die Bohnen
sollen frisch und zart sein. Nach dem Abfäden , Waschen
und Schneiden werden dieselben entweder in kochendem
Salzwasser (aus 1 Liter Wasser 1 Teelöffel Salz ) 5 Mi¬
nuten gekocht bis sie ziemlich weich sind oder in einem
Gemüsedämpfer von Weck oder Rex 5 Minuten gedämpft.
Dann läßt man sie auf einem Durchschlag (Seihe ) ab¬
tropfen und füllt sie mit oder ohne ein wenig Bohnen¬
kraut in Konservengefäße , gießt abgekochtes, reines Wasser
ohne Salz darüber , verschließt und kocht kleine Gefäße
1, große 1V4—1V2 Stunde . Der besseren Haltbarkeit
halber hat nach 2—3 Tagen ein Nachkochen von 1/i —1/a
Stunde stattzufinden.

Schilling,
Obst- und Weinbau -Inspektor der Landwirtschaftskammer.

Gnmdkforen der Mielendüngung.
öe” 3?rl6eiten  öer Deutschen Landwirtschaftsgesel

E m V" er  besonderen Broschüre hat Professe
(Darmstadt ) die Ergebnisse von 16 i

verschredenen Gemarkungen Hessens auf 6, 6,10 und 12 Iah!
[fft streckenden Versuchen veröffentlicht. Diese Arbe
des auf dem Gebiete der Dünaerlebre als Fachmann ai

erkannten Verfassers enthält auch allgemeine Gesichtspunkte
und stellt auf Grund reicher Erfahrung die Hauptgrundsähe
auf, welche bezüglich der Anwendung der wichtigsten
Düngemittel zu beobachten sind. Vom Stickstoff sagt
Wagner auf Grund seiner Forschungen: „Der Gewinn,
welchen die Salpeter - oder die Ammoniaksalzdüngung aus
den Wiesen erbringt , ist im Mittel der Verhältnisse un¬
befriedigend." Dabei scheint Wagner wohl ausschließlich
die künstlichen Stickstoffdünger, ivie Chilisalpeter, schwefel¬
saures Ammoniak im Auge zu haben: für die organischen
Stickstoffdünger (Jauche, verrotteter Stallmist usiv.) dürste
dieies Urteil in dieser Allgemeinheit doch wohl nicht zu¬
treffen. Die weite landwirtschaftliche Praxis ist, wie der
„Westdeutsche Landwirt " mit Recht heroorhebt, nach wie
vor von der guten Wirkung dieser Düngemittel , namentlich
der Jauche und des Kompostes auf der Wiese überzeugt.
Sie sind vorwiegend dann am Platze, wenn eine längere
und ausgiebige Anwendung von Thomasmehl und Kainit
(Kalstalze) stattgefunden hat. Die Wiese selbst zeigt ihr
Stickstoffbedürfnis an, wenn die Gräser mehr zurücktreten
und die Leguminosen die Oberhand gewinnen. Eine zeit¬
weilige Stickstoffdüngung erweist sich nicht nur als zweck¬
mäßig, sondern sogar als notwendig . Fehlt es an Stick¬
stoff, so sollen nicht die künstlichen Stickstoffdüngemittel,
sondern vorwiegend die stickstoffhaltigen Wirtschaftsüünger
herangezogen werden. Allerdings ist. auch in der Per¬
wendung der letzteren auf der Wiese Maß zu halten.
Eine einseitige, zu starke oder zu oft wiederholte Jauche-
dungung ist auf .jeden Fall schädlich, da sie die Ver-
an 'asjUUg ist, daß minderwertige Wiesenpflanzen oder
Unkräuter (Hahnenfuß, Bärenklau ) die besseren Gräser
und Leguminosen verdrängen . Da wo die grobstengeligen,
breitblütterigen Wiesenpflanzen und Unkräuter sich breit
machen, hat denn auch die Stiastoffdüngung gänzlich zu
unterbleiben . Hier mich durch Kalkzufuhr und Kali¬
phosphatdüngung Wandel geschaffen werden. Über die
Düngung mit Phosphorsäure sagt Wagner , daß eine
Wiese, die jährlich 80 Doppelzentner Heu liefern soll, für
den Fall , daß sie mit Thomasmehl gesättigt ist, eine jähr¬
liche Düngung _von 4 Doppelzentnern Thomasmehl zu
16 Prozent löslicher Phosphorsäure erhalten muß. Ist sie
aber noch nicht mit Thomasmehl gesättigt, muß man ihr
drei oder 4 Jahre lang eine Düngung von jährlich 7 bis 8
oder bei großer Armut sogar von 10 Doppelzentnern
Thomasmehl geben, um daun erst auf 6, 5, 4 Doppel¬
zentner herunterzugehen. Liegen die Verhältnisse der
Wiese so, daß man von ihr nicht mehr als durchschnittlich
60 Doppelzentner Heu erzielen kann, so genügt es, der
gesättigten Wiese jährlich etwa 3 Doppelzentner Thomas¬
mehl zu geben. Läßt sich aber der Ertrag auf 100 Doppel¬
zentner und mehr steigern, so gibt man 5V2 bis ß Doppel¬
zentner Thomasmehl.

Durch die Kalidüngung wird sowohl der Heuertrag
wie auch der prozentische Gehalt des Heues an Kali er¬
höht. Man vermag also nur dann Höchsterträge an Heu
zu erzielen, wenn dem Boden soviel Kali zugeführt wird,
daß ein kalireiches bzw. kaligesättigtes Heu geerntet wird.
Die Kalimengen, welche für Höchsterträge aufzuwenden
sind, können demnach sehr verschieden sein. Mit Recht be¬
tont Wagner , daß man starke Düngungen mit Thomas¬
mehl und Kalisalzen in Rücksicht auf die Menge und gute
Beschaffenheit der dadurch zu erzielenden Ernte nicht
scheuen dürfe.

Wiesen und Weiden sollen daher drei bis vier Jahre
nacheinander eine starke Gabe von Thomasmehl - und Kali¬
salz (Kainit oder 40 Prozent Kalisalz) erhalten. Damit
soll eine reichliche Düngung mit kalkreicheni Kompost
Hand in Hand gehen. Das auf diese Weise erzeugte
Futter ist reich an knochenbildenden Substanzen und
daher sehr geeignet, die Tiere gesund und widerstandsfähig
zu machen.

Auch über die Frage , ob Thomasmehl oder Kainit
gegeben werden soll, hat Wagner vergleichende Versuche
angestellt. Die Ergebnisse sind durchweg zugunsten des
Thomasmehls ausgefallen . Und das ist begreiflich. Die
Wiese bietet besonders günstige Bedingungen für die
Zersetzung des Thomasmehls , und der Kalkgehalt des¬
selben wird unter allen Verhältnissen, welche die Wiesen
bieten, von vorteilhaftem Einfluß sein. Die Wiesen haben
oft einen säuern Charakter. Die Kalisalze wirken ent¬
kalkend auf den Boden. Auf einen Doppelzentner Kainit
werden ungefähr 60 Kilogramm Kall ausgewaschen, dir



dem Boden wieder ersetzt werden müssen, damit er fähig
bleibt, die Kalisalze zu entsäuern. Es erklärt sich daher
von selbst, daß das 50 Proz . Kalk enthaltende Thomasmehl
ein besonders gut wirkender Phosphorsäuredünger für die
Wiese ist.

Daß Holzasche eine vorzügliche Wirkung auf Wiesen
auSübt, ist eine alte Erfahrung . Ist die Menge zu gering,
um für sich allein benutzt zu werden, sollte man die Holz¬
asche dem Kompost zusetzen, welcher dadurch wesentlichverbeffert wird.

Die Wirkung der Düngung wird kräftig unterstützt
durch eure gute Bearbeitung mit Schleife und Wiesenegge.

Zum Schutz der Saaten gegen Vögel,
besonders gegen die gefräßigen Sperlinge , verwendet man
Bretter , die mit Steckhölzern versehen sind, so daß sie an
den Schmalseiten der Beete in die Erde gesteckt werden
können. Oben haben die Bretter eine Reihe von Nägeln.
Über diese spannt man, nachdem die Bretter in die Erde
gesteckt sind, Bindfaden, der bei dieser luftigen Aufstellung
vom Regen wenig leidet und daher immer wieder benutzt
werden kann. Die sonst so dreisten und zudringlichen
Sperlinge fürchten eigentlich nur zweierlei, einmal Spiegel¬
glas . das man mit einer scharfen Ecke in einen alten
Pfropfen steckt und an einem Bindfaden beweglich über

den Beeten aufhängt, so daß es im Winde hin- und her-
schwankt und dann Fäden, von denen sie fürchten, daß
man ihrer kostbaren Freiheit damit nachstellt. Das hier
empfohlene Verfahren hat den Vorteil , daß es im sauber
gepflegten Garten einen ordentlichen Eindruck macht und
daß sowohl die Spannbretter , als auch die Fäden mit
einem Handgriff zu entfernen sind, wenn man sie nicht
mehr braucht, daß man aber das Material immer wieder
verwenden kann.

Der Schutz der Schwalben
ist in einem geckeinsamen Erlaß des Landwirtschafts¬
ministers und des Ministers der öffentlichen Arbeiten emp¬
fohlen worden, und diese beherzigenswerte amtliche Ver¬
lautbarung verdient, daß man wiederholt an sie erinnert.
Es 'vird darin darauf hingewiesen, daß die Schwalben in
vielen Gegenden, trotz günstiger Lebensbedingnngen, ver¬
schwunden sind oder in bedenklichem Maße abwaudern,
weil es ihnen dort an Brutstätten fehlt, und daß diese
Tierchen doch von erheblichem Nutzen sind; denn sie ver¬
tilgen Unmengen von Insekten, welche den Menschen und
dem Vieh lässig und schädlich sind. Die Schuld daran
tragen, wie die Minister meinen, die Beton- und Backstein,
danken der Neuzeit, an denen sich schützende Dachüberstände
und Auskragungen nicht oorfinden, welche die Schwalben
mit Vorliebe zum Nisten aufsuchen, damit die Brutstätte
nicht der Einwirkung feuchter Witterung ausgesetzt ist.
Die Minister regen also an, den Zuzug von Schwalben
zu fördern und den Bau von Nestern dadurch vor¬
zubereiten, daß an dazu geeigneten Gebäuden das Dach
in genügender Ausladung über die Außenwände vor¬
gezogen wird, und einige Zentimeter unter dem Vorsprung
des Daches flache Vertiefungen von der Größe eines
Ziegelsteines ausgespart , oder Auskragungen aus Stein
oder Holz angebracht werden, welche für die Niederlassung
der Schwalben geeigneten Schutz und Stützpunkte bieten.
Auch soll bei allen Ausbesserungen und Umbauten daraus
binaewirkt werden, daß die Handwerker die vorhandenen

Brutstätten schonen und an geeigneten Stellen die Gelegen¬
heiten zum Nisten vermehren. Sodann sollen durch Be¬
lehrung über den Nutzen der Schwalben die Verwalter
und Nutzungsberechtigten von Wohn- und Zweckbauten
(Scheunen, Schuppen, Ställen , Lager- und Vorratshäuser,
Silos usw. in Stadt und Land, auf Eisenüahnhöfen, oder
an Hafen- und Schleusenanlagen), sowie von Kirchen,
Burgen und Schlössern für den Schutz der Schwalben ge¬
wonnen werden ; sie sollen von dem ihnen gesetzlich zu¬
stehenden Rechte, die in oder an Wohnhäusern und anderen
Gebäuden, sowie im Inneren der Hofräume gebauten
Nester zu zerstören, Gebrauch nicht machen, sondern diesen
für die Landwirtjchaft so nützlichen Vögeln freiwillig den
ihnen bisher versagten Schutz gewähren. Künstliche Nester
lehnen viele Schwalben ab, wahrscheinlich weil andere
Vögel sich vorher in denselben breitgemacht hatten . Daher
ist es ratsam, den Schwalben den Bau ihrer Nester zu
erleichtern, indem man ihnen Baustoffe bereitlegt, ins¬
besondere lehmige Erde, und an trockenen Plätzen Wasser
ausschüttet : auch sollte man die Vrunnenbecken und die
oberirdischen Abläufe der Brunnen erhalten und feucht
halten.

- <L£ J >-

Die Brannflcckenkcankhert der Bohnen.
Bei den Beratungen des Sondereusschusses für Feld¬

gemüsebau der Deutschen Landwirtschaftsgesellschatt wurde
die Frage erörtert , welche Maßnahmen getroffen sind, um
die Braunfleckenkrankheit der Bohnen wirksam zu be¬
kämpfen und wie weit sich dieselben in der Praxis mit
Erfolg ausfuhren lassen. Die Braunfleckenkrankheit, die
durch den Pilz Uloeosporium Lindemuthianum Sacc. et
Magn . verursacht wird , ist bisweilen , wenn auch vereinzelt,
der ostvreußischen Pflanzenschubstelle zur Untersuchung
eingesandt worden, wie Dr . Alfred Lemcke in der „Georgine"
mitteilt . Die Krankheit tritt an Hülsen, mitunter auch
an Stengeln und Blättern aller Bohnenarten auf. An
den fungen grünen Hülsen er.cheint sie anfangs in Form
kleiner rundlich brauner Flecken, die purpurn gesäumt
sind, später länglich werden und zusammenfließen. In der
Mitte sind diese Flecken etwas eingesunken, werden dann
graubraun und man beobachtet auf ihnen mit der Luve
kleine schwarze Pusteln , die Sporenlager . Bei früh er¬
folgendem Angriff dringt der Flecken durch die Hülsen¬
wand hindurch und geht auf die Samen über. Auf den
weißen Bohnen fallen die Flecken dann leicht auf, aber
bei bunten Bohnen sind die kleinen, leicht gebräunten Jn-
sektionsflecken schwer zu erkennen. Sehr empfindlich sind
die Wachsbohnen. Bei der Keimung solcher erkrankter
Samen zeigen sich zuerst die Keimblätter , nachher die
Stengel und Blätter krank und dann geht die Krankheit
natürlich auch wieder auf die Hülsen über . Über die
Krankheit wird zuerst 1878 in Deutschland berichtet. Jetzt
ist sie über alle Länder verbreitet . Unter für den Pilz
günstigen Witterungsverhältnissen kann der Schaden sehr
groß werden und bisweilen kann^ die ganze Ernte ver¬
nichtet werden. Es wurde in dem Sonderausschuß betont,
daß der Anbau der Bohnen, besonders für die Konserven¬
fabriken auf die Dauer nur noch möglich sei, wenn es
gelange, diese Krankheit wirksam zu bekämpfen. Es muß
bei der Bekämpfung das Augenmerk in erster Linie aus
Benutzung pilzfreien Saatgutes gerichtet werden. Es ist
also nötig, wer Bohnen in größeren Mengen zum Verkauf
anbaut , seine Saaten vorher auf das Vorkommen des
Pilzes untersuchen zu lassen, da man sonst Gefahr läuft,
später keinen Absatz für diese Frucht an Konserven¬
fabriken usw. zu haben. Die Untersuchung erfolgt im
Samenuntersuchungsamt . Sollte die Krankheit irgendwo
auftreten, so tun die Landwirte gut daran , die erkrankten
Pflanzen sofort zur Untersuchung und Feststellung an die
nächste Pflanzenschutzstelleeinzusenden.

-C3BC3 - -
Vorsicht beim Schweinetransport.

Häufig sind in der heißen Jahreszeit infolge schlechten
Verladens von Mastschweinen und mangelnder Fürsorge
für sie eine so große Menge Schweine auf dem Transport
zu den Schlachthöfen krepiert, daß man von enormen
Werten spricht, die hierdurch verloren gegangen sind.
Diese schlimmen Erfahrungen sollten für jeden Schweine-
halter eine ernste Mahnung sein, namentlich beim Versand
von Mastschweinen so vorsichtig wie möglich zu Werke zu



geben. 1. Die Schweine find, wenn möglich, stets in
Etagenwagen zu verladen. Sollte bei kleinerer Anzahl
ein Kastenwagen benutzt werden, so sind darin zwei Gitter
einzusetzen; der Waggon ist also an beiden Seiten offen
abzugittern . 2. Für genügende Einstreu von steinsreiem
Sand ist Sorge zu tragen . 3. Die Tiere sind möglichst
schon nachts oder wenigstens frühmorgens zur Bahn zu
fahren und sollen hier auf der Station etwas ausruhen,
bevor sie in den Waggon gebracht werden. 4. Die Tiere
sind nicht vollgefiittert zu verladen, sondern ganz nüchtern
oder nur rrnt einer kleinen flüssigen Nahrung , die den
Tieren ganz frühzeitig zu Haus zu reichen ist. 8. Sehr
zu empfehlen ist, daß in den Waggon selbst 4 bis 6 Liter
Essig, mit Wasser verdünnt , eingesprengt werden. Ebenso
ist zu empfehlen, bevor der Waggon abgeht, das Dach
desselben und die Schweine selbst mit kaltem Waffer zu
berieseln. 6. Matte oder kranke Schweine, die dev
Transport bis zur Bahn schon schlecht überstanden haben,
find möglichst vom Bahntransport auszujchließen mrd zu
Hause zu verkaufen.

Der Schneckentrieur.
Die Trieure sind außerordentlich nützliche und prak¬

tische Maschinen, welche dem Landwirt zur Reinigung des
Getreides von Unkrautsamen unentbehrlich sind. Man
schüttet das Getreide durch eine Ein¬
gußöffnung ein und läßt es durch den
Gang des Trieurs hindurchgehen.
Hierbei werden die runden ttnkraut-
samen sowie auch zerbrochene und
mißgestaltete Getreidekörner ausgelesen
und gelangen in ein besonderes Ge¬
winde, aus dem sie dann aufgefangen
werden, während das gereinigte Ge¬
treide gesondert für sich abffießt.
.Ihrem Baue nach sind die Trieure
außerordentlich mannigfaltig . Es gibt
solche mit liegender, wenig geneigter
Trommel , die durch Drehen bewegt
werden müssen und solche mit senkrecht
stehendem Schneckengang, wie wir
einen abbilden, wo die Körner durch
die eigene Schwerkraft in Bewegung
gesetzt und zur Trennung veranlaßt
werden . Das sind die Hauptarten,
doch gibt es noch verschiedene andere
Konstruktionen. Vielfach sind die
Trieure so eingerichtet, daß man die
Sortiermündungen für die verschie¬
denen Getreidearten auswechseln kann,
auch läßt sich die Mischung von zwei GetreidesoRen durch
sie Herstellen. Ferner gibt es Trieure mit Gebläse und
Schüttelsieb, wobei durch das Gebläse Staub und Streu
und durch das Schüttelsieb die gröberen Beimengungen
entfernt werden, so daß nur die eigentlichen Körner in
den Trieur gelangen. Ganz vortrefflich arbeiten diese
Maschinen in Gegenden, wo z. B . Hafer mit viel Wicken-
beisatz und dergleichen geerntet wird . Durch einmaliges,
oder bei starker Verunreinigung wiederholtes Trieurer
werden diese Fremdkörper gänzlich entfernt. Ei « dienen
daun als Hühnerfutter , während das Getreide die für die
Verwendung als Saat -, wie als Malgut gleich not¬
wendige Reinheit erlangt.

□ □□
Der Wert von Helianthus

(auch Helianthi genannt) als Futterpflanze ist immerhin
noch umstritten . Während sich viele Stimmen erheben,
die vor einer Überschätzung dieses Futtermittels abraten,
gibt es doch auch sehr warme Befürworter . So schreibt
ein bayerischer Landwirt , der Helianthus schon seit Jahren
gebaut hat : „Ich habe Helianthus zuerst nur wegen der
Knollen gebaut und haben diese bei guter Behandlung den
doppelten Ertrag geliefert wie unsere Kartoffel; sie sind
für die Pferde im Frühjahr roh als Beifutter gegeben ein
wahrer Leckerbiffen. Auch für Rindvieh stehen sie den
Runkeln nicht nach. Später habe ich auch das Kraut ver¬
füttert , und zwar im November, wenn anderes Futter zu
Ende ging. Ich habe sie nur ausgehen lassen, weil ich
Meine Pferde abschaffte und für die Schweine m. E. Kar¬
toffeln vorzuziehen sind. Bemerken muß ich jedoch, daß

sie einen gut genährten, tiefgründigen Boden beanspruchen
und 80 Zentimeter weit im zeitigen Frühjahr gelegt
werden müssen. Die Behandlung ist ähnlich wie bei
Kartoffeln. Helianthus kann mehrere Jahre auf demselben
Grundstück gebaut •werden, nur muß etwas Dünger bei¬
gegeben werden . Ernten darf man sie erst im Februar
und März , sobald der Boden auf ist, dann pflügt nian
das Feld tief um, denn die Knollen ziehen sich soweit, als
sie Nahrung finden, nach einiger Zeit gehen die noch im
Felde gebliebenen auf, und wenn sie händelang sind,
werden die stärksten genommen und nach der Reibe gesetzt,
die übrigen werden ausgezogen und geben gekocht im
Frühjahr ein gutes Schweinesutter . Wegen Frost oder
Fäulnis braucht man keine Sorge zu haben."

-S2C =>-

Oes Landwirts Merkbuch.
Die Ortstcinbildung. Eine beachtknswerte Beobachtung

über die für die Landwirtschaft großer Gebiete so bedeut¬
same Ortsteinbildung teilt der Vorsteher der geologischen
Abteilung des König!. Württemberg. Statistischen Landes¬
amts , Professor Dr . Sauer , in einem in der Ackerbau-
abteilung der Deutschen Landwirtschcifts-Gesellichilli ge-
hattenen Vortrage mit. Sauer berichtete in dieser Sitzunk
über die Methode der geologisch-agronomischen Laiidcs-
auinahme des Königreichs Württembergs und betonte dabei
daß es agronomisch sehr wichtig sei, auch die SÄiutlbllöuiiger
(Überschotterungen der Gehänge und den Verwittern ngs>
schutt höher gelegener Schichten) auf den Karten zur Dar¬
stellung zu bringen. Der Schutt hat häufig eine gaiy
andere niineratische Zusammensetzung als das überschotterte,
anstehende Gestein, was für den Verlauf der Bodenbildung
wohl zu beachten ist. So ist bei den Aufnahmen im Schwarz-
walo beobachtet worden, daß das Vorkommen von Ortsicin
im Untergründe an die Verbreitung des unfruchtbaren, ton-
und nährsioffarmen mittleren Bundsandsteins gebunden ist,
Im Untergründe der aus dem oberen und unteren Bund»
sandstein. der mineralisch kräftiger, namentlich ton- und kalk¬
reicher ist, kommt eine Ortsteinbiidung nicht vor. Sie bleibt
schon aus , wenn der Boden auch nur ganz geringe Mengen
von Kalk enthält ; sie fehlt aber auch da, wo der zur Orl-
steinbildung geneigte mittlere Bundsandstein von dein ge-
hängeabwärts rutschenden Schutt des oberen Bundsandsteins
überschottert ist. An denjenigen Stellen aber, wo der Schutt
des unfruchtbaren mittleren Bundsandsteins das anstehende
Gestein des reicheren unteren Bundsandsteins bedeckt, tritt
wieder Ortstein im Untergründe auf. Bekanntlich beruht
die Ausscheidung dieser schädlichen Bodenbildung daraus,
daß kohlensäurereiches Sicker- oder Grundwasser, namentlich
dann, wenn auch noch Humus- und andere Säuren zugegen
sind. Etienverbinbungen löst und im Untergründe w-eder
ausscheidet. Der Kalk in den oberen Schichten bindet di«
säuren (humusfaurer Kalk z. B. ist unlöslich) und verbrüdert
jo die Auslösung und Wiederausscheidungdes Ellens . Dt«
zleiche Rolle bei der Verhinderung der Ortsteinbildung
spielen nach den Beobachtungen Sauers auch die Low
jubstanzen.

Bakterien als „Erwecker des Frühlings " . In der
französischen Ackerbauseitschrift veröffentlichen'A. Müntz und
H. Gaudechon eine Arbeit, die zu einem überraschenden Er¬
gebnis kommt, indem sie die Bakterien, diese unsichtbaren
kleinen Lebewesen, gewissermaßen als Wiedererweckerdes
Lebens auf der Erde bezeichnen. Nach den Verfassern ist
im Frühling beim Wiedererwachen der Vegetation auch eine
regere Tätigkeit der salpeterbildenden Batterien zu beob¬
achten. die sich nicht lediglich auf die erhöhte Temperatur
zurückfuhren läßt , sondern eine auf Vererbung beruhende
Erscheinung zu sein scheint. Dies folgern die Verfasser aus
sorgfältigen Untersuchungen, die sie in den Jahren 1910 und
1911 angestellt haben. Das Maximum (die stärkste Ent¬
wicklung) der erhöhten Bakterientätigkeit fällt in der Pariser
Gegend in die Zeit vom 28. März bis zum 28. April, also
in denselben Jabresabschnitt , in dem auch der Frühling
dort seinen Einzug zu halten pflegt. Die Erde, in der die
nttrifizierende. d. h. salpetererzeugende Tätigkeit beobachtet
wurde, war teils ein tonig-sandiger Gartenboden, teils ein
aus Blattresten entstandener Humusboden. Besonders in
etzterem war die erwähnte Lebenstätigkeit der Bakterien

in bester Weise zu beobachten.
Kunstwaben werden in der Weise aufbewahrt, daß man

sie aufeinander schichtet und an durchaus ttockenem Ort
unterbringt Es ist darauf zu achten, daß sie vor dem Auf.
nnanderschichtengehörig abtrocknen, damit die anhaftende
Feuchtigkeit oder die feuchte dumpfe Luft in einem un»
geeigneten Raum keine Schimmelbildung verursacht. Laufen
»ie Waben auch nur grau an. so ist das ein Nachteil für sie,
»nd die Bienen gehen mit Widerstteben an den Ansbau.
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